
        
            
                
            
        

    Wir durchkreuzten das Waffengeschäft
Jerry Cotton Nr. 37
erschienen am 27.01.1958


Ich hatte die Meldung über den Flugzeugunfall am gestrigen Tag in der Zeitung gelesen, allerdings der Meldung keine besondere Beachtung geschenkt.
Eine Skymaster-Maschine der Luftfahrt-Transport- Gesellschaft explodierte auf dem Flug zwischen Los Angeles und Buenos Aires in der Luft. Die Maschine hatte Medikamente für Argentinien geladen. Da der Unglücksfall über einem unbewohnten Sierra-Gebiet erfolgte, konnten bisher keine Einzelheiten festgestellt werden. Mit dem Verlust der Besatzung muss mit Sicherheit gerechnet werden.
Das war die Meldung. Wie gesagt, ich schenkte ihr keine Beachtung, aber sie fiel mir ein, als Mr. High mich am anderen Tag im Büro anrief.
»Können Sie bitte einmal zu mir kommen?«
»Was Interessantes, Chef?«
»Ein Flugzeugunfall, der nicht ganz klar ist.«
»Etwa der Skymaster der Lufttransport?«
»Oh, Sie sind schon informiert?«
»Nein«, sagte ich lachend, »ich bin nur ein aufmerksamer Zeitungsleser. Ich komme sofort, Mister High.«
Im Chefbüro fand ich einen Besucher, einen schmalen Mann mit grauen Schläfen. Er trug die Uniform eines Obersten der Air Force.
»Das ist Oberst Hyrth, Jerry«, sagte Mr. High, nachdem er dem Offizier meinen Namen genannt hatte. »Der Oberst hat uns eine interessante Geschichte zu erzählen. Oberst, würden Sie die Story Agent Cotton noch einmal erzählen?«
»Gern«, antwortete Hyrth. »Sie ist kurz genug. Also, Agent Cotton. Ich gehöre zu einem Bombengeshwader. Wir waren zu Besuch in Buenos Aires. Es war dort ein Lufwaffentag und die argentinische Regierung hatte uns als Gäste eingeladen. Na ja, der Rummel war vorbei, und ich machte mich vorgestern mit einer Gruppe, drei Maschinen, auf den Heimweg. Schon auf mexikanischem Gebiet, aber nahe der Grenze, sah ich eine Maschine, eine Skymaster, die gute tausend Fuß unter uns mit Gegenkurs dahinzog. Ich konnte die Nummer gut erkennen. LT 594 AS. Amerikanische Hoheitszeichen. So eine Begegnung ist nichts Außergewöhnliches. Aber dann passierte es. Ich sah eine kleine Feuerzunge am rechten Flügel, die sich wie ein Blitz ausbreitete. Im Handumdrehen stand die ganze Maschine in Flammen. Sie flog noch, freilich nur für vier oder fünf Sekunden, als sie schon vom Propeller bis zur Schwanzspitze in Flammen gehüllt war. Dann platzte sie in einem einzigen Glutball auseinander. Mein Bomber wurde von dem Luftdruck der Explosion hochgeschleudert.«
Er schwieg einen Augenblick.
»Und nun das Interessante, Oberst«, forderte Mr. High ihn auf.
»Ich bin ein alter Hase«, sagte der Oberst. »Ich bin den ganzen Krieg geflogen und habe eine Menge Explosionen gesehen. Ich kann die Ursache gut unterscheiden, und ich weiß genau, wie explodierende Munition aussieht. Nicht sehr viel anders wie ein normales Feuerwerk. Nun gut, Agent Cotton, aus dem Feuerball, in dem die Skymaster auseinanderflog, zuckten feurige Raketen nach allen Seiten. Das ist charakteristisch bei Explosion von Munition für schwere Maschinengewehre.«
»Die Maschine hatte angeblich Medikamente geladen«, warf Mr. High ein.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass in Kopfschmerztabletten soviel Explosionskraft steckt«, bemerkte der Oberst trocken. »Ich meldete jedenfalls meine Beobachtungen der nächsten Luftsicherheitssteile und nach der Landung in New York meinem kommandierenden General. Er riet mir, ich solle versuchen, die; Geschichte hier bei Ihnen im FBI loszuwerden. Okay, jetzt haben Sie sie.«
»Wir werden sehen, was dahintersteckt«, sagte Mr. High. »Jedenfalls danken wir Ihnen sehr, Oberst.«
Der Offizier stand aus seinem Sessel auf und verabschiedete sich.
»Nun«, sagt Mr. High, nachdem die Tür sich hinter dem Soldaten geschlossen hatte, »was halten Sie davon, Jerry?«
»Schwer zu sagen. Was für Leute betreiben diese Lufttransport-Gesellschaft?«
»Ich weiß es auch nicht, aber ich habe hier Meldungen aus dem mexikanischen Grenzgebiet. Die Regierung hat Sorgen mit Verbrecherbanden, die dort die Dörfer und einzelne Güter terrorisieren. Die Gegend ist unwegsam. Polizeieinsätze hatten keinen Erfolg, besonders da sich bei Feuerüberf allen herausstellte, dass die Banden gut und außergewöhnlich stark bewaffnet waren.«
»Sie glauben an einen Zusammenhang zwischen der von Oberst Hyrth beobachteten Explosion und jenen Bandenkämpfen?«
Der Chef hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sehen Sie nach! Ich habe mich mit Washington bereits in Verbindung gesetzt. Nehmen Sie Phil mit und fahren Sie nach San Francisco. Die Lufttransport-Gesellschaft hat ihr Büro dort.«
***
Die Adresse der Lufttransport-Gesellschaft lautete 379 Avenue Fall. Phil und ich fanden unter dieser Nummer ein großes Bürohaus, an dessen Eingang eine Tafel mit vierzig oder fünfzig Firmennamen hing. Wir fanden den Namen der Gesellschaft im achten Stock unter der Nummer 804 und fuhren mit dem Aufzug hoch.
Wir wanderten die langen Korridore entlang, bis wir auf einer der zahllosen Glastüren die gesuchte Nummer entdeckten.
Wir traten in ein nur mittelgroßes Büro, in dem eine Anzahl von Angestellten auf Maschinen herumhämmerte.
Schließlich interessierte sich eine Frau für uns und fragte nach unserem Begehren.
»Wenn es nichts ausmacht, möchten wir gern den Chef sprechen«, bat ich artig. »Falls es einen gibt.«
»Natürlich gibt es einen«, antwortete sie und funkelte ein wenig mit den Augen. »Wen darf ich melden?«
Wir nannten unsere Namen ohne Berufsangabe, und sie verschwand durch eine Tür an der Stirnfront. Kurz darauf erschien sie wieder.
»Mr. Lybeen lässt bitten.«
Das Chefbüro machte einen ebenso kargen und fast ärmlichen Eindruck wie das Hauptbüro. Dieser Lufttransport-Gesellschaft schien es nicht besonders gut zu gehen.
Hinter einem alten, abgestoßenen Schreibtisch saß Lybeen, ein schmaler, fast kleiner Mann mit schütterem Haar, einer spitzen Nase und nervös zuckenden Lippen.
Er reichte uns eine spindeldürre Hand.
»Nehmen Sie Platz, meine Herren«, lispelte er. »Womit kann ich dienen?«
Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Als er das Wort FBI las, prallte er geradezu zurück. Er wurde ganz weiß um seine spitze Nase.
»Aber warum kommen Sie zu mir?«, stammelte er.
»Sie verloren kürzlich Ihre Maschine LT 594 AS?«
»Ja, es war ein schrecklicher Unglücksfall. Todd und Borow waren zwei meiner besten Leute.«
»Verzeihung, wer ist Todd und Borow?«
»Einer unserer Piloten und sein Co Pilot.«
»Sie haben noch keine Nachricht über ihr Schicksal?«
»Nein, die mexikanische Regierung hat lediglich einen Hubschrauber zur Unglücksstelle geschickt. Der Absturzort ist zwar derartig, dass auch ein Hubschrauber nicht landen kann, aber die Regierungsmaschine hat die Stelle überflogen. Nichts als weit verstreute, ausgebrannte Trümmer.«
»Wird man diese Trümmer nicht bergen?«
Lybeen rieb sich nervös zwischen Hals und Kragen.
»Das ist eine heikle Angelegenheit«, sagte er. »Da Menschenleben nicht mehr in Gefahr sind, müsste die Fluggesellschaft die Expeditionskosten übernehmen. Ich streite mich deswegen noch mit der Versicherung herum, aber auch die Versicherung ist nicht interessiert, da die Expeditionskosten den Warenwert wahrscheinlich erheblich übersteigen würden. Sie wollen lieber zahlen, und ich selbst, das heißt, meine Gesellschaft ist leider nicht in der Lage, eine Bergung zu finanzieren.«
»Erzählen Sie uns ein wenig von Ihrer Gesellschaft, Mister Lybeen. Sie sind der alleinige Inhaber?«
»Ich war es«, sagte er leise, »aber ich musste mehrere Anteile an eine Bank verkaufen. Das Geschäft florierte nicht so, wie ich es mir vorstellte, als ich das Unternehmen vor fast zehn Jahren begann.«
»Sie beschäftigen sich mit dem Transport von Frachten nach Südamerika?«
»Ja, ich sagte mir, dass man eilige und wertvolle Ladungen gern dem Luftverkehr anvertrauen würde. Die Frachtkapazität der großen Linien ist durch Passagiergepäck weitgehend ausgelastet. Ich erstand nach und nach vier Skymaster-Maschinen. Es ließ sich auch ganz gut an. Ich fand gute Aufträge für den Versand von Medikamenten, wertvollen Maschinenteilen. Auch Zuchtpferde und ähnliches haben wir schon geflogen. Leider bekam ich immer seltener Rückfrachten. In Südamerika werden wertvolle Dinge kaum hergestellt. Und für Kaffee und Gummi ist die Luftfracht zu teuer. Ohne Rückladung aber rentiert sich das Geschäft nur sehr schlecht. Ich geriet in Schwierigkeiten, als meine Maschinen überholungsbedürftig wurden. So musste ich Anteile an eine Bank abgeben.«
»Vielen Dank, Mr. Lybeen. Sprechen wir jetzt über Ihre Maschine LT 594 AS. Was hatte das Flugzeug geladen?«
»Einen Augenblick, bitte.« Er klingelte nach der Sekretärin. »Bringen Sie mir bitte die Unterlagen über den letzten Flug von LT 594 AS!«
Einige Augenblicke später lagen die Papiere in einem schmalen Aktenordner auf seinem Platz.
»Eine Ladung von Medikamenten der Firma Sanders Ltd. bestimmt für die Firma Berreiros, Anches & Cie. in Buenos Aires. Bitte, hier ist die Auftragsorder.«
Er reichte mir die Akte. Ich blätterte langsam darin. Lybeen gab Erläuterungen.
»Das ist die Zollerklärung. Hier sehen Sie den Stempel des versiegelnden Beamten. Das ist die Einfuhrgenehmigung der argentinischen Regierung.«
»Und das hier?«, fragte ich und zeigte auf zwei Karten, an deren linke obere Ecke je ein Bild eines Mannes befestigt war.
»Das Duplikat von Todds und Borows letzter Pilotentauglichkeitsprüfung.«
Ich klappte die Akte zu.
»Liegen irgendwelche Erklärungen für den Unfall vor?«
Lybeens Hände flatterten.
»Ja und nein. Natürlich kann man die eigentliche Unfallursache nur durch Untersuchung der Trümmer feststellen, und selbst dann noch nicht einmal mit Sicherheit. Andererseits sind die Skymaster-Maschinen dieses Typs, die wir benutzen, seit fast zehn Jahren im Dienst und stark strapaziert worden. Die Experten vom Unfallsicherheitsdienst sind wahrscheinlich geneigt, Materialermüdungserscheinungen als Ursache anzunehmen.«
»Das steht noch nicht fest?«
»Nein«, antwortete Lybeen, und für einen Augenblick schien der kleine und schüchtern wirkende Mann wütend zu werden. »Die Herren lassen sich Zeit, und solange sie nicht entschieden haben, zahlt die Versicherung nicht. Die Herren vom Unfallsicherungsdienst stört es nicht, wenn an ihrem Bürokratismus ein Unternehmen Schiffbruch erleidet.«
»Das dürfen Sie den Leuten nicht übel nehmen«, sagte ich freundlich.
»Schließlich ist die LT 594 AS unter etwas ungewöhnlichen Umständen explodiert.«
Lybeen fuhr aus seinem Stuhl auf.
»Wieso?«, fragte er mit sich überschlagender Stimme.
»Nun, ich verstehe nicht viel von Explosionen, aber ich hörte, dass das Unglück der Maschine von einem Bomber aus beobachtet wurde, und der Oberst, der in dem Bomber saß, fand die Explosion reichlich komisch.«
Bleich wie eine Wand sank Lybeen in seinen Sessel zurück.
»Wissen Sie nichts davon?«
Er schüttelte schwach den Kopf.
»Hören Sie«, sagte ich scharf. »Wenn Ihre Maschine wirklich nur Medikamente geladen hatte, dann kann es Ihnen doch egal sein, unter welchen Umständen sie explodierte. Oder hatte sie etwas anderes geladen?«, stieß ich zu.
Er riss den Kopf hoch.
»Wie? Was meinen Sie? Natürlich hatte sie nur Medikamente geladen!« Er klopfte auf die Akte. »Hier steht es doch! Zollamtlich versiegelt. Und die Argentinier prüfen den Zollverschluss! Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Wir machen nur saubere Geschäfte.«
»Warum sind Sie dann so nervös, Lybeen?«
»Sie müssen das verstehen. Wenn es Schwierigkeiten im Untersuchungsausschuss gibt, hat die Versicherung einen Vorwand, sich um die Zahlung zu drücken. Das kann wochenlang dauern, und meine Firma kann darüber bankrott machen.«
»Na schön, Mister Lybeen«, beendete ich die Unterredung und stand auf. »Ich kann nur hoffen, dass Sie die Wahrheit sagen. Sollten Sie sich es noch anders überlegen, oder sollten Sie vielleicht vergessen haben, uns irgendetwas Wichtiges zu erzählen, so erreichen Sie uns im Gate Hotel.«
Auf dem Korridor begann Phil eine bestimmte Melodie zu pfeifen. Der Text dazu lautet: »Darling, du lügst mit deinen schönen blauen Augen.«
»Er lügt also?«, fragte ich.
»Aber feste«, antwortete Phil.
Wir fuhren mit dem Aufzug abwärts.
»Seine Unterlagen waren aber vollständig«, gab ich zu bedenken.
»Ich glaube, an solchen Papieren kann man eine ganze Menge drehen.«
»Schön, fahren wir zum Flughafenzollamt und lassen uns von den Beamten erzählen, was man drehen kann.«
***
Eine halbe Stunde später saßen wir einem Oberinspektor des Zollfahndungsdienstes gegenüber. Er hieß Smith.
»Frachtflugschmuggel?«, sagte er. »Fast unmöglich. Ja, beim Passagierverkehr ist es schon leichter, aber, Agent Cotton und Agent Decker, selbst ich wüsste nicht, wie ich die deklarierte und versiegelte Ladung eines Flugzeuges auswechseln sollte. Die Zollbeamten des Landeflughafens, zum Beispiel in Argentinien, kontrollieren die Unversehrtheit der Siegel, und ich versichere Ihnen, die Leute dort sind mindestens so scharf wie wir. Uns kann es ja weitgehend einerlei sein, was aus den Staaten ausgeführt wird. Aber die Einfuhrländer wollen ihren Zoll erheben.«
»Augenblick mal«, unterbrach ich. »Den Vereinigten Staaten ist es also gleichgültig, was aus unserem Land ausgeführt wird?«
»Nein«, lachte Smith. »So ganz stimmt das natürlich auch wieder nicht. Zum Beispiel ist die Ausfuhr von Barrengold genehmigungspflichtig. Auch spaltbares Uranmaterial darf nicht ausgeführt werden.«
»Und Waffen?«
»Waffen selbstverständlich auch nur mit besonderer Regierungsgenehmigung.«
»Unter Umständen wäre also ein schwarzes Waffengeschäft zwischen den Staaten und Mexiko interessant?«
»Wahrscheinlich ja, wenn es im großen Rahmen aufgezogen wird. Aber mit ein paar geschmuggelten Gewehren ist es da nicht getan.«
»Halten Sie es für möglich, dass ein solcher Schmuggel durch die Luftfahrt-Transport-Gesellschaft mittels ihrer Flugzeuge durchgeführt worden sein könnte?«
»Ausgeschlossen. Ich kenne Mr. Lybeen persönlich. Ich glaube nicht, dass er das Format zum Waffenschmuggler hat. Und selbst wenn er solche Absichten gehabt haben sollte, so wären sie nicht durchführbar. Schön, ich will Ihnen noch zugeben, dass es theoretisch denkbar wäre, dass ein oder zwei Gewehre oder ein paar Pistolen in eine Ladung eingeschmuggelt werden könnten, aber es ist ausgeschlossen, dass der Bauch einer Maschine mit Schusswaffen und Munition vollgepackt werden kann, ohne dass wir es mitbekämen.«
Die Sicherheit, mit der der Zollinspektor jede Möglichkeit verneinte, beeindruckte uns. Als er uns außerdem noch jede Einzelheit des Kontrollverfahrens erklärte, mussten wir selbst einsehen, dass nicht viel Lücken blieben, genau gesagt, sogar gar keine.
»Tja«, sagte Phil auf dem Rückweg zum Hotel, »sieht nicht so aus, als stocherten wir hier in einer großen Sache herum. Wahrscheinlich hat Oberst Hyrth sich geirrt. Wie lange dauert schon so eine Explosion? Ein paar Sekunden. Sichere Beobachtungen können dabei eigentlich gar nicht gemacht werden.«
Ich schrieb im Hotel einen ersten Bericht an Mr. High, in dem ich offen sagte, dass wir nicht das Gefühl hätten, uns auf der Spur eines Kapitalverbrechens zu befinden. Aber wir würden noch ein paar Tage bleiben, um weitere Untersuchungen anzustellen.
***
Am Abend gingen wir ein wenig aus. Chinatown ist der große Anziehungspunkt von San Francisco. Wer nicht an einem Abend durch die engen Straßen gebummelt ist und sich von den lächelnden Söhnen des Himmels, die alle so tun, als könnten sie nicht richtig Englisch, nicht mit einem Andenken, mit einer angeblichen Prise Opium oder einer wunderbar echten chinesischen Vase aus Birming hat übers Ohr hat hauen lassen, der hat wirklich einiges versäumt.
Phil und ich kamen erst um Mitternacht ins Hotel zurück.
»Es ist mehrfach für Sie angerufen worden«, sagte der Portier.
»Sie werden gebeten, diese Nummer anzuläuten.«
»Geben Sie uns die Verbindung.«
»Zweite Zelle, bitte!«
Phil klemmte sich mit in die enge Zelle in der Hotelhalle. Ich hörte den Portier sagen: »Einen Augenblick, bitte. Ich schalte durch«
»Hallo!«, rief ich. »Hier spricht Cotton.«
»Agent Cotton«, stammelte am anderen Ende eine dünne Stimme. »Hier ist Lybeen. Agent Cotton, wollen Sie bitte zu mir kommen. Ich… ich möchte Sie sprechen.«
»Haben Sie uns etwas zu erzählen?«
Ich konnte hören, wie er schluckte.
»Ja, ich dachte mir, es sei besser, wenn ich offen mit Ihnen rede. Sie bekommen es doch heraus. Wann können Sie kommen, Agent Cotton?«
»Wenn Sie wünschen, kann ich in einer Viertelstunde bei Ihnen sein. Wie lautet Ihre Privatadresse?«
»Ich bin noch in meinem Büro, aber es ist mir lieber, wenn wir uns woanders treffen können. Hier an der Ecke der Avenue Fall befindet sich ein kleiner Drugstore, der noch offen hat. Ich werde Sie dort erwarten. Es ist ganz in der Nähe des Bürohauses.«
»In Ordnung, Mr. Lybeen, wir kommen sofort hin.«
Ich legte auf.
»Er will reden«, berichtete ich Phil. »Schade, dass wir den Bericht an Mr. High schon eingeworfen haben. Ich glaube, es wird sich einiges ändern.«
Wir gingen schnell zum nächsten Taxistand.
»Avenue Fall. Der Drugstore in der Nähe von Nummer 379.«
Keine Viertelstunde später stoppte das Taxi vor dem Lokal, einem kleinen, verschlafen aussehenden Laden.
Der Kellner unterbrach bei unserem Eintritt ein Gähnen. In der Fensternische saß ein Liebespaar und hatte nur Interesse für sich. Sonst war der Drugstore leer.
Ich winkte den Kellner heran.
»Kennen Sie Mr. Lybeen?«
»No, Sir.«
»Haben Sie noch einen Raum, ein Hinterzimmer vielleicht?«
»No, Sir.«
Ich beschrieb Lybeen. »Nein, ein solcher Herr ist nicht hier gewesen, Sir.«
»Vielleicht kommt er noch«, brummte ich missmutig. »Bringen Sie uns Whisky-Soda.«
Wir setzten uns, aber ich fühlte eine solche Unruhe, dass ich schon wieder aufstand, als der Kellner die Drinks eben servierte.
»Es sind nur ein paar Schritte vom Büro bis hierher«, sagte ich zu Phil. »Warte du, falls er noch kommt. Ich gehe einmal nachsehen.«
Die Avenue Fall ist eine Geschäftsstraße. Mit wenigen Ausnahmen ist hier jedes Haus ein Verwaltungsgebäude. Daher war die Straße zu dieser Stunde unbelebt, fast ausgestorben. Hin und wieder glitt ein Wagen vorbei. Das war alles.
Ich ging die hundert Schritte von der Ecke zum Haus 379. Das große Gebäude wirkte ebenso leblos wie die ganze Straße, obwohl noch vereinzelte Fenster erleuchtet waren.
Ich ging noch einmal zurück und steckte den Kopf in den Drugstore. Phil saß noch immer einsam am Tisch. Neue Kehrtwendung. Jetzt drückte ich auf den Klingelknopf für den Portier. Ich wartete fünf Minuten, wurde ungeduldig und klingelte anhaltend.
Etwas später riss ein schnauzbärtiger und nur mangelhaft bekleideter Mann die Tür auf. Er hatte einen Trommelrevolver in der Hand und schrie: »Was willst du? Hör auf mit dem idiotischen Klingeln!«
»Sind Sie der Portier?«
»Natürlich, wer sonst? Und ich habe es nicht gern, wenn man mich grundlos nachts aus dem Schlaf klingelt. Dazu bin ich nicht da, hören Sie. Wenn Sie einen der Verrückten sprechen wollen, die absolut bis in die späte Nacht hinein in diesem Hause Dollars zu machen glauben, dann rufen Sie gefälligst an und sagen Sie ihm, er soll selbst herunterkommen und Ihnen aufmachen.«
Während er so tobte, holte ich den Ausweis aus der Tasche.
»FBI«, sagte ich und hielt ihm das kleine Stück Papier unter die Nase.
Er klappte den Mund zu.
»Oh, Verzeihung«, entschuldigte er sich und versuchte, so etwas wie eine militärische Haltung einzunehmen. Gleichzeitig bemühte er sich, den Trommelrevolver hinter dem Rücken zu verstecken.
»Kann ich Mr. Lybeen sprechen? Vorausgesetzt, er befindet sich noch im Haus.«
»Werde ich sofort feststellen, Sir. Bitte, wollen Sie zur Portiersloge kommen. Ich rufe an. Und entschuldigen Sie bitte noch einmal, dass ich grob geworden war. Es ist nicht angenehm, aus dem ersten Schlaf gerissen zu werden.«
Er ging zur Portiersloge voran und wählte über den Hausanschluss die Nummer von Lybeen.
Ich konnte hören, wie das Rufzeichen ankam, aber niemand nahm den Hörer ab.
Der Portier machte eine entschuldigende Handbewegung, als wäre er dafür verantwortlich, dass Lybeen sich nicht meldete.
»Er scheint nicht mehr da zu sein, Sir«, sagte er schließlich und sah mich fragend an, ob er den Hörer auflegen dürfe.
Ich nickte. »Warten Sie ein paar Minuten. Ich gehe noch einmal fort, aber ich komme gleich wieder.«
***
Im Geschwindschritt ging ich zum Drugstore zurück. Phil saß einsam am Tisch. Das Liebespaar war nach Hause gegangen, und der Kellner sah aus, als würde er den Laden am liebsten schließen.
»Nicht gekommen«, sagte Phil.
»Er meldet sich auch in seinem Büro nicht mehr. Ich habe ein scheußlich ungutes Gefühl. Bleib trotzdem hier für den Fall, dass er doch noch kommen sollte.«
Ich ging zum Bürohaus zurück. Der Portier hatte inzwischen seine Kleidung vervollständigt.
»Ich nehme an, dass Sie einen Zweitschlüssel von allen Büros haben? Nehmen Sie bitte Nummer 804.«
Wir fuhren mit dem Fahrstuhl zur achten Etage hoch. Der Portier schaltete das Neonlicht im Korridor ein.
Die Tür zu 804 war verschlossen. Ich rüttelte vergeblich an der Klinke.
»Schließen Sie auf!«, befahl ich. Der Portier gehorchte. Dann trat er zurück. Ich tastete nach dem Lichtschalter.
Offen gestanden war ich gefasst darauf, eine ziemlich schreckliche Situation anzutreffen, aber das Hauptbüro zeigte nicht Besonderes. Es wirkte unaufgeräumt, aber darüber wunderte ich mich nicht. Ich hatte auch bei meinem Besuch am Tag nicht den Eindruck gehabt, als würden sich die Büros der Luftfahrt-Transport-Gesellschaft jemals in einem ordentlichen Zustand befinden.
Die Zwischentür zum Privatbüro von Lybeen war unverschlossen. Auch hier war es dunkel.
Der Portier, der mir nachgekommen war, meldete: »Der Lichtschalter befindet sich neben dem rechten Türpfosten.«
Ich fand, drehte, das Licht flammte auf.
Auch hier war nichts Außergewöhnliches.
Ich schritt einmal durch den Raum. Nein, wirklich nichts Besonderes.
»Ich war mit Mr. Lybeen verabredet«, erklärte ich dem Portier. »Wir verabredeten uns vor einer halben Stunde in dem Drugstore an der Ecke, aber er kam nicht. Das ist unerklärlich, denn er sagte mir bei unserem Telefongespräch, er befände sich noch in seinem Büro. Kann man nicht feststellen, wann er fortgegangen ist?«
»Nein, leider nicht, falls nicht irgendeiner der anderen Geschäftsleute, die sich noch im Haüse befinden, gesehen hat, wie er fortging.«
»Das ist unwahrscheinlich, nicht wahr? Na ja, vielen Dank. Schließen Sie bitte wieder ab. Und schlafen Sie nicht zu fest. Es kann sein, dass wir Sie heute Nacht noch einmal belästigen müssen.«
Er brachte mich zum Ausgang. Als sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, stand ich ein paar Augenblicke reglos.
Hatte es sich Lybeen im letzten Augenblick anders überlegt? Dann war er sicher nicht nur einfach nach Haus gegangen, sondern wahrscheinlich geflohen. Lybeen hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, über unseren Besuch und die möglichen Folgen nachzudenken. Und erst nach langen Überlegungen war er zu dem Entschluss gekommen, mit uns zusammenzuarbeiten. Unwahrscheinlich, dass er diesen Entschluss in der Spanne einer Viertelstunde umstieß.
Blieb die andere, wahrscheinlichere Möglichkeit, dass Leute, die an dem Schweigen des Geschäftsmannes ein Interesse hatten, von seinem Gesinnungswandel Wind bekommen hatten. Auf welche Weise das geschehen sein konnte, war vorläufig nicht festzustellen. Um Mitternacht jedenfalls hatte sich Lybeen noch in voller Freiheit befunden. Er konnte also nur unmittelbar nach dem Telefongespräch hochgenommen worden sein.
Im Haus? Nein, eher hier auf der Straße. Auf dem kurzen Stück Weg zwischen 379 und dem Drugstore.
Ich ging langsam diesen Weg von hundert Schritten. Ich hielt mich am Bordstein, blickte auf den Boden und suchte die Steine ab.
Im Rinnstein glitzerte etwas. Ich bückte mich. Ich fischte die Hälfte eines Manschettenknopfes aus dem Rinnstein. Er bestand aus einem Onyx, in den ein Monogramm geschnitten war.
Ich trat zur nächsten Straßenlaterne und drehte den Stein ins Licht, um das Monogramm zu entziffern.
»L. L.«, las ich.
Wie hieß Lybeen mit Vornamen? Ich beschloss, den Pförtner noch einmal aus seinem Schlaf zu reißen.
Als ich zurückging, löste sich ein schwerer, schwarzer Wagen vom Bordstein der gegenüberliegenden Seite. Er fuhr langsam und korrekt. Dann hörte ich, wie sein Motor auf heulte, und dieses Aufheulen warnte mich.
Ich ließ mich zu Boden fallen, und ich tat es keine Sekunde zu früh.
Drei, vier Schüsse peitschten durch die Nacht. Ich hörte eine der Kugeln über den Stein schrammen, rollte mich um die Längsachse in den Rinnstein. Noch ein Schuss. Die Räder des Wagens rauschten an mir vorbei, kreischten, als das Auto von seinem Fahrer um die nächste Ecke gerissen wurde.
Als ich aus dem Rinnstein aufsprang, war alles schon geschehen. Von dem Wagen war nichts mehr zu sehen.
Phil kam aus dem Drugstore gestürzt, die Smith & Wesson in der Hand. Hinter ihm erschien ängstlich der Kopf des Kellners.
»In Ordnung, Jerry?«, fragte mein Freund.
»In Ordnung«, antwortete ich und klopfte mir den Staub von den Kleidern.
»Galt es dir?«
»Natürlich. Jemand versuchte, mich von einem Auto aus zu erschießen.«
»Lybeen?«
»Nein, glaube ich nicht. Kannst du dir vorstellen, dass er zu einem Automord in der Lage ist?«
»Er kann als Fallensteller missbraucht worden sein.«
»Die Falle wäre schlecht gestellt gewesen. Er hätte uns dann besser in sein Büro bestellt. Seine Freunde hätten uns dann beide auf der Straße als Ziel gehabt.«
»Vielleicht wollten sie gerade das vermeiden«, wandte Phil ein. Ich unterbrach ihn.
»Augenblick mal.«
Ich hatte entdeckt, dass die Schüsse auch den Portier aus dem Hochhaus gelockt hatten. Ich winkte ihn heran. Er kam diensteifrig herbeigelaufen.
»Sir?«
»Wissen Sie, wie Mr. Lybeen mit Vornamen hieß?«
Er überlegte. »Ich glaube, Luis. Ja, jetzt erinnere ich mich mit Sicherheit. Er kam einmal mit seiner Frau und sie sagte: ›Luis, wir…‹«
»Danke«, unterbrach ich. »Ich möchte mal telefonieren.«
***
Von der Portiersloge aus rief ich die FBI-Sektion von Frisco an.
»Hier spricht FBI Agent Cotton aus New York«, sagte ich, als die Zentrale sich meldete. »Geben Sie mir den Chef oder seinen Stellvertreter.«
Nach fünf Sekunden hatte ich John Been an der Strippe.
»Hallo, Cotton!«, rief er. »Ja wir wissen, dass Sie sich auf unserem Gelände herumtreiben. New York hat es telegrafisch mitgeteilt. Schon etwas Interessantes passiert?«
»Ich fürchte ein Mord. Jedenfalls ist ein Mann nicht zu dem Treffen gekommen, das er mit uns verabredet hatte.«
Been war skeptisch. »Kann das nicht andere Gründe haben? Muss es sich um Mord handeln?«
»Na schön, Been«, sagte ich. »Vielleicht scheint es Ihnen wahrscheinlicher, dass an dieser Sache etwas dran ist, wenn ich Ihnen sage, dass man mich ein wenig als Zielscheibe benutzte, als ich auf diesen Mann wartete.«
Er schwieg einen Augenblick lang. »Ich komme sofort zu Ihnen heraus!«, rief er dann. »Wo sind Sie?«
»Avenue Fall 379. Bringen Sie Ihre Techniker mit. Wir haben zwar keine Leiche, aber ich möchte doch, dass man sich nach Fingerabdrücken umsieht. Lassen Sie bitte außerdem feststellen, welche Privatadresse ein Mann namens Luis Lybeen hat. Er ist Inhaber der Luftfahrt-Transport-Gesellschaft. Bis gleich, Been. Wir warten auf Sie.«
Unterdessen hatten sich eine Anzahl Leute in der Halle des Bürogebäudes versammelt, ungefähr ein Dutzend.
»Was für Leute sind das?«, fragte ich den Portier.
»Sie arbeiten noch in den Büros. Sie hörten die Schüsse und kamen herunter, um zu sehen, was los sei.«
»Sehr schön. Dann können wir sie gleich vernehmen. Haben Sie einen Raum, in dem wir ungestört sind?«
Er schloss seip Parterrebüro auf. Ich hielt den Männern in der Halle eine kurze Ansprache, bat um Geduld und um ihre Aussagen. In zwei Gruppen nahmen wir sie uns der Reihe nach vor, und als Been und seine Leute eintrafen, waren wir mit den ersten bereits fertig.
John Been war mit großer Besetzung erschienen. Für Absperr- und Sucharbeiten hatte er außerdem noch einen Wagen voll Cops mitgebracht.
Wir ließen uns ablösen. Der Portier gab uns die Schlüssel, und wir fuhren zur achten Etage zu Lybeens Büro. Ich informierte meinen Kollegen aus Frisco über die Situation. Er pfiff leise durch die Zähne.
»Wenn so prompt geschossen wird, Cotton, dann scheinen Sie ja tatsächlich auf eine dicke Sache gestoßen zu sein.«
Wir betraten das Büro. Der Techniker von der Abdruckabteilung machte sich ans Geschäft. Er streute Grafit auf Stühle und Tische und produzierte schwarze Flecken auf seine Spezialpapiere.
»Haben Sie den Eindruck, dass irgendwer hier eingedrungen ist, der nichts hier zu suchen hatte, oder richtiger gesagt, der etwas gesucht hat?«, fragte ich.
Been schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, hier sieht es ganz ordentlich aus. Keine Anzeichen dafür, dass gewühlt worden ist.«
Das Telefon läutete. Ich nahm ab und schwärzte mir die Finger am Grafit.
Einer der Beamten, der das Verhör der im Haus Anwesenden führte, tief über Haustelefon an.
»Hier ist ein Mann, der gesehen hat, wie Lybeen zusammen mit einem anderen Mann das Haus verließ.«
»Okay, schicken Sie ihn herauf!«
Es handelte sich um einen Clerk, der bei der Lorens Ltd. in der siebten Etage beschäftigt war. Er hieß Coump.
Wir suchten uns in Lybeens unordentlichem Büro Stühle, wobei ich von meinem das Grafit vorher sorgfältig abwischte.
»Schießen Sie los!«, forderte ich den jungen Mann auf. »Wann sahen Sie Mr. Lybeen?«
»Es muss ziemlich genau um Mitternacht gewesen sein. Ich vertrat mirgerade auf dem Korridor ein wenig die Beine, als er zusammen mit einem anderen Mann zu Fuß von der siebten Etage herunterkam.«
»Zu Fuß?«
»Ja, und dabei schien es Mr. Lybeen sehr eilig zu haben. Der andere konnte kaum mitkommen. Er sprach unterwegs immer auf Lybeen ein.«
»Kannten Sie auch diesen Mann?«
»Ja, es war Mr. Crossy von der Firma Crossy, Peyl & Cie. aus der achten Etage.«
»Konnten Sie etwas von der Unterhaltung verstehen?«
»Ich bin nicht ganz sicher, Sir, aber ich glaube verstanden zu haben, dass Mr. Crossy zu Mr. Lybeen sagte:… überlegen Sie sich das…«
Wieder läutete das Telefon. Die FBI-Zentrale verlangte Been. Er nahm die Meldung entgegen und kritzelte dabei ein paar Zeilen auf ein Stück Papier.
»Danke«, sagte er und legte auf.
»Luis Lybeen wohnt privat Cost Street 1202. Verheiratet! Keine Kinder. Tel. FS 4038.«
»Wollen mal sehen«, murmelte ich, nahm den Hörer und wählte die Nummer.
Nach einer Weile meldete sich die Stimme einer anscheinend älteren Frau.
»Entschuldigen Sie den späten Anruf, Mrs. Lybeen«, sagte ich. »Hier spricht Cotton. Kann ich Ihren Gatten sprechen?«
»Er ist noch nicht zu Hause«, antwortete Mrs. Lybeen. »Ich mache mir Sorgen. Er bleibt nie aus, ohne mich anzurufen. Waren Sie mit ihm verabredet? Worum handelt es sich?«
»Geschäftlich«, log ich.
»Vielleicht versuchen Sie es noch einmal in seinem Büro. Ich habe zwar schon einmal vergeblich angerufen. Was soll ich meinem Mann sagen, wenn er kommt?«
»Nichts, Mrs. Lybeen«, antwortete ich bedrückt. »Ich rufe morgen noch einmal an.«
Wir entließen Coump. Phil hatte während meines Gespräches mit Mrs. Lybeen im Telefonbuch geblättert.
»Hier ist er«, meldete er. »Fred M. Crossy, Mitinhaber der Firma Crossy, Peyl & Cie. Nummer RT 3042.«
»Schön, wecken wir auch Mister Crossy.«
Ich wählte die Nummer. Kaum war der Ruf angekommen, so wurde auch schon der Hörer am anderen Ende abgehoben.
»Ja«, sagte eine tiefe Männerstimme im fragenden Ton.
»Hier spricht das FBI«, sagte ich. »Cotton am Apparat. Sie haben einen Anruf erwartet, Mr. Crossy?«
»Wieso«, bellte es zurück. »Was ist los? Wer ist da?«
»Das FBI. Ich fragte, ob Sie einen Anruf erwarteten?«
»Lassen Sie die faulen Witze.«
»Da Sie noch auf sind, Mr. Crossy, werde ich mir erlauben, Ihnen jetzt einen Wagen zu schicken, der Sie abholt und zur Avenue Fall bringt. Wir haben ein paar Fragen an Sie zu stellen. Ich hoffe, Sie werden dann nicht mehr an faule Witze glauben.«
Er stieg eine ganze Tonleiter hinunter.
»Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht. Was ist denn passiert?«
»Sie werden es erfahren, wenn Sie hier sind. Ich schicke Ihnen also den Wagen.«
»Nicht nötig, mein eigener Wagen steht vor der Tür. Ich komme sofort.«
»Mr. Crossy«, sagte ich warnend, »Sie kommen doch bestimmt, nicht wahr?«
»Natürlich. Warum soll ich nicht kommen? Gegen mich liegt doch nichts vor.«
»In Ordnung, wir warten.«
Ich sah Phil an.
»Auf diesen Crossy bin ich gespannt.«
Been schaltete sich ein.
»Meine Leute werden unten fertig sein, Cotton. Wollen wir Lybeen suchen lassen?«
»Ja, geben Sie seine Beschreibung an alle Dienststellen. Sie werden sich ein Bild von ihm beschaffen müssen. Ich glaube, es lässt sich nicht vermeiden, mit seiner Frau zu sprechen. Sie brauchen ihr ja noch nicht zu sagen, was wir befürchten. Aber es steht fest, dass Luis Lybeen so bald nicht wieder auftauchen wird. Jedenfalls nicht ohne unsere Hilfe. Es gibt nur drei Möglichkeiten für sein Verschwinden: Flucht, Entführung oder Tod.«
***
Als Fred M. Crossy das Büro der Luftfahrt-Transport-Gesellschaft betrat, waren Been und seine Leute schon gegangen.
Crossy war ein großer schwerer Mann, der einen beachtlichen Bauch vor sich herschob.
»So«, schnaufte er und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Hier -bin ich. Die Behörden können immer auf mich zählen. Ich bin ein guter Staatsbürger, aber ich muss Ihnen doch sagen, dass ich es verdammt komisch finde, wie Sie einen angestrengt arbeitenden Mann aus seiner Wohnung holen. Hoffentlich haben Sie gute Gründe dafür.«
Ich ging auf den versteckten Vorwurf nicht ein.
»Sie erwarteten ein Telefongespräch, als ich Sie anrief, Mister Crossy?«
»Wieso?«
»Ich schließe es aus der Art, mit der Sie sich bei meinem Anruf meldeten. Ich nehme sogar an, dass Sie eine ganz bestimmte Nachricht erwarteten.«
»Unsinn«, sagte er. »Ich saß in meinem Wohnzimmer und trank noch einen Schluck. Das Telefon steht unmittelbar neben meinem Sessel, und ich melde mich immer mit Ja, wenn ich angerufen werde.«
»Komische Art. Gehen Sie immer so spät schlafen? Es ist fast drei Uhr.«
»Ein Viertel vor drei«, berichtigte er, »und es war zwei Uhr zehn, als Sie mich anriefen. Ich war im Begriff zu Bett zu gehen. Und jetzt lassen Sie die Verdächtigungen und sagen Sie mir endlich, um was es sich handelt.«
»Mr. Lybeen ist verschwunden.«
»Unmöglich!«, rief er. »Ich ging doch mit ihm zusammen die Treppe hinunter. Ungefähr um Mitternacht.«
»Warum benutzten Sie nicht den Aufzug?«
»Er war unterwegs. Lybeen wollte nicht warten, und so ging ich mit.«
»Warum taten Sie das? Waren Sie mit Lybeen befreundet?«
»Geschäftsfreundschaft. Wir machen hin und wieder Export nach Südamerika. Lybeens Gesellschaft flog für uns.«
»Mister Crossy, wir haben eine Aussage, nach der Sie zu Lybeen gesagt haben sollen, er solle sich irgendetwas gut überlegen. Was war das, was er sich überlegen sollte?«
»Weiß ich im Augenblick nicht mehr. Ja doch, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich bot ihm einen Auftrag, Pelze für uns nach Chile zu fliegen. Ich nannte einen Preis, aber er lehnte ab.«
Ich beugte mich vor.
»Mr. Crossy, wir sind ziemlich sicher, dass Luis Lybeen überfallen wurde, kaum, dass er das Haus verlassen hatte. Wenn Sie also mit ihm hinausgegangen sind, müssen Sie das bemerkt haben.«
»Aber ich ging nicht mit ihm bis auf die Straße. Ja, ich glaube, wir gingen bis zum Ausgang zusammen, als mir einfiel, dass ich meine Brieftasche im Büro vergessen hatte. Ich musste zurück.«
Ich sah ihn zweifelnd an.
»Warum zweifeln Sie?«, brüllte er los.
»Hört sich unwahrscheinlich an, nicht wahr? Besser, Sie hätten einen Zeugen.«
»Wo soll ich diesen Zeugen herbekommen?«, schrie er mich an.
Ich stand auf.
»Mister Crossy, ich nehme Sie in vorläufige Polizeihaft. Wir werden Ihre Angaben nachprüfen.«
Sein Gesicht verfärbte sich.
»Ja, aber…«, stotterte er, fasste sich dann schnell. »Ich möchte meinen Anwalt sprechen.«
»Geben Sie uns die Adresse. Wir informieren ihn.«
Er nannte Namen und Telefonnummer.
Wir benutzten den Aufzug. Der Portier sah uns kommen. Ich bat ihn, ein Taxi herbeizurufen.
Als der Wagen kam, stiegen wir mit Crossy ein und fuhren zum Hauptquartier des FBI San Francisco.
Been war noch im Haus.
»Hallo, wen bringen Sie da?«
»Mr. Fred M. Crossy. Wollen Sie ihn bitte für uns in Haft nehmen. Hier ist die Adresse seines Anwaltes. Wir werden ihn morgen vernehmen.«
»Vorläufiger Haftgrund?«
»Verdunkelungsgefahr.«
Been klingelte einen Sergeant herbei. Crossy ließ sich widerstandslos abführen. Nur in der Tür wandte er sich noch einmal um.
»Sie werden das bereuen«, sagte er zu mir.
»Der Beschwerdeweg steht Ihnen offen.«
»Und was tun Sie jetzt?«, fragte Been.
»Jetzt fahren wir zum x-ten Mal ins Bürohaus und sehen uns die Büros von Crossy, Peyl & Cie. an.«
»Viel Erfolg«, wünschte er.
Sein guter Wunsch blieb ohne Folgen. Zwar rückte der Portier widerstandslos die Schlüssel heraus, aber so genau wir uns die Räume ansahen, wir fanden nichts.
Crossys Laden war erheblich größer als die Büros von Lybeen. Der große Hauptraum befand sich in bedeutend besserer Ordnung, aber alles in allem waren es Büros, wie es Tausende in Frisco gibt.
Ich muss gestehen, dass wir mit einiger Geschicklichkeit auch die Schränke öffneten, die verschlossen waren. Einzig an den Wandtresor konnten wir nicht heran.
Wir hörten mit unserer hartnäckigen Suche erst auf, als der Morgen dämmerte.
»Also vergeblich«, stellte Phil fest. »Jetzt werden wir warten müssen, bis Lybeen wieder auftaucht.«
»Ich bezweifle, dass er uns dann noch etwas erzählen kann. Wir erfahren höchstens, mit welchem Kaliber er erschossen wurde«, sagte ich und rieb mir die Bartstoppeln.
»Ich denke, wir legen uns erst einmal ein paar Stunden hin. Dann vernehmen wir Crossy noch einmal, aber ich fürchte, wir werden ihn laufen lassen müssen. Einen richterlichen Haftbefehl bekommen wir nicht ausgestellt.«
Wir schlossen ab, gaben den Schlüssel zurück und ließen uns ins Hotel fahren.
Drei Stunden später um acht Uhr weckte mich auftragsgemäß der Portier per Telefon.
Während ich mich rasierte, läutete es noch einmal.
»Sie werden verlangt«, meldete der Telefonist. »Ich verbinde.«
»Hallo«, hörte ich Beens Stimme. »Cotton? Ja, ich muss Ihnen sagen, dass wir Luis Lybeen gefunden haben. Ja, er ist tot. Eine Kugel in der Schläfe.«
***
Als Phil und ich im Hauptquartier eintrafen, war Been schon vom Tatort zurück.
»Böse Sache«, sagte er. »Für Lybeen natürlich, aber auch böse für uns. Ein Laie kann sehen, dass jeder Mensch, der je in diesem Wagen gefahren ist, Handschuhe trug, mit Ausnahme von Luis Lybeen selbst.«
»Und der Wagen? Sind von ihm keine Aufschlüsse zu erwarten? Wahrscheinlich gestohlen, nicht wahr?«
»Ja und nein. Es ist Luis Lybeens eigener Wagen.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
Ich überlegte, dann fragte ich: »Ist es ein schwarzer Wagen.«
»Ja.«
»Ich weiß nicht, ob das Auto, von dem man auf mich schoss, ein Ford war, aber ich bin sicher, dass es schwarz lackiert war.«
»Sie meinen, es wäre der gleiche Wagen gewesen, in dem wir Lybeen gefunden haben?«, fragte Been.
»Ich bin fast sicher. Sie schnappten sich Lybeen, als er aus dem Haus kam, und sie lauerten dann im gleichen Wagen auf mich. Sie wussten also von unserer Verabredung. Wahrscheinlich haben sie dem armen Lybeen ein Geständnis abgepresst. Ich glaube, das ging sehr schnell. Luis Lybeen war nicht aus sehr hartem Holz.«
»Aber, wieso finden wir ihn dann in seinem eigenen Wagen?«
»Interessant, dass wir ihn darin finden, nicht wahr? Das beweist, dass Lybeen von Leuten getötet wurde, die ihn sehr gut kannten. Wenn Sie wollen, Been, können Sie sie seine Geschäftsfreunde nennen. Ich stelle mir den Ablauf so vor. Lybeen hat sich mit dunklen Burschen auf dunkle Geschäfte eingelassen. Der Zollinspektor hat uns zwar erklärt, dass Waffenschmuggel per Flugzeug unmöglich sei, aber ich denke, dass es doch Möglichkeiten gibt. Jedenfalls hat Lybeen seine Flugzeuge dafür zur Verfügung gestellt. Als wir auftauchten, ging er in die Knie. Er bekam es mit der Angst zu tun. Seine Geschäftspartner erhielten Wind davon. Wahrscheinlich hat Lybeen in seiner ersten Verwirrung es ihnen selbst mitgeteilt. Sie aber wussten, dass Lybeen leicht weich werden könnte, und hielten ihn unter Beobachtung. Als er sich entschloss, uns die Wahrheit zu sagen, hielten sie ihn im letzten Augenblick auf. Er gestand ihnen, dass er mit uns verabredet war, und sie beschlossen, mich gleich mit zu erledigen. Wahrscheinlich gaben sie sich der Illusion hin, wenn es ihnen gelänge, auch mich auszulöschen, dann wäre die Spur völlig verwischt. Nun, es misslang ihnen, aber Lybeen konnte ihnen nicht mehr entgehen.«
Wir schwiegen ein paar Sekunden lang. Dann sagte Been: »Wahrscheinlich haben Sie recht, Cotton, aber was nützt uns diese Theorie? Wer sind die Geschäftspartner, die so schnell zur Schaffung von vollendeten Tatsachen bereit sind?«
»Vielleicht ist Crossy einer von ihnen.«
»Ich hoffe, Sie können ihm das nachweisen.«
»Ich möchte ihn jetzt vernehmen. Ich bin gespannt, wie er auf die Mitteilung von Lybeens Tod reagiert.«
Been wollte zum Telefon greifen, um den Befehl zu Crossys Vorführung zu geben, als es klingelte.
Er nahm ab, lauschte, sagte: »Augenblick«, und wandte sich an uns.
»Unten in der Zentrale hat sich ein Mann gemeldet, der eine Aussage zum Fall Lybeen machen möchte. Er heißt Bryan. Wollen wir ihn anhören, oder wollen Sie erst Crossy sprechen?«
»Ich denke, wir hören uns erst an, was dieser Bryan uns zu sagen hat.«
»Schicken Sie uns den Mann herauf!«, befahl Been.
Der Mann, der ein paar Minuten später den Raum betrat, war groß, breitschultrig mit einem harten, energischen Gesicht. Er mochte an die fünfundvierzig Jahre alt sein. Er war gut und teuer angezogen.
Er nannte seinen Namen. Wir stellten uns vor, und Been bot ihm einen Stuhl an.
»Als ich heute Morgen ins Büro kam«, begann Bryan unverzüglich, »hörte ich, dass es gestern im Haus einige Aufregung gegeben hat. Ich erfuhr von dem Portier, dass Mr. Lybeen verschwunden sei, und dass offenbar einiger Verdacht auf Mr. Crossy gefallen ist. Kann ich erfahren, was gegen Mr. Crossy vorliegt?«
»Wollen Sie uns nicht erst Ihre Beobachtungen mitteilen?«
»Schön, wie Sie wünschen. Ich habe in der vergangenen Nacht noch lange im Büro gearbeitet, ungefähr bis Mitternacht. Dann fuhr ich mit dem Fahrstuhl hinunter. Als ich im Erdgeschoss ankam, sah ich, wie Mr. Crossy eben aus der Tür kam, und ich konnte durch die Glastür auch noch ein Stück von Mr. Lybeens Rücken sehen. Ich nehme wenigstens an, dass es Lybeen war. Crossy trat zwei Schritte zum Paternoster-Fahrstuhl. Vielleicht wissen Sie, dass dieser sich gleich rechts neben der Tür befindet, während ich den Selbstbediener benutzte. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt hat. Jedenfalls, als ich ausgestiegen war, schwebte er bereits nach oben. Nun, ich ging dann auf die Straße, stieg in meinen Wagen und fuhr nach Hause. Ich weiß nicht, ob meine Aussage irgendeine Bedeutung hat, aber ich hielt es für richtig, sie zu machen.«
»Moment, Mr. Bryan«, unterbrach ich. »Als Sie auf die Straße traten, haben Sie da Luis Lybeen nicht gesehen?«
»Nein, ich habe nichts von ihm bemerkt, aber es sind auch zwei oder drei Minuten vergangen, bis ich die Straße betrat. Ich ging vorher noch zur Portierloge, weil ich dem Portier einige Anweisungen für die Putzfrauen geben wollte, aber er war nicht da. Ich erinnere mich, dass ich einige Male nach ihm rief. Ich zündete mir auch noch eine Zigarette an. Wie gesagt, ein paar Minuten mögen vergangen sein, bevor ich endgültig hinausging.«
»Sind Sie sicher, dass es Lybeen war, der durch die Tür ging, als Sie ankamen?«
»Nein, mit Bestimmtheit kann ich es nicht sagen. Ich sah ja nur ein Stück von seinem Rücken.«
»Und wie viel Uhr war es, als Sie gingen? Bitte, überlegen Sie genau.«
»Da gibt es nichts zu überlegen, Agent Cotton. Ich weiß genau, dass es wenige Minuten nach Mitternacht war. Ich hatte mir vorgenommen, bis Mitternacht zu arbeiten, und ich hielt mich an diesen Vorsatz.«
Tja, das war ein perfektes Alibi, das Thomas Bryan da für Fred M. Crossy anbrachte. Und er schien dabei nicht einmal auf den Gedanken zu kommen, dass er sich selbst belastete. Ich wandte mich an Been.
»John, ich denke Sie können jetzt Ihrem Sergeant sagen, dass er Crossy bringt.«
Been gab telefonisch die Anweisung. Während wir auf Crossy warteten, unterhielt ich mich mit Bryan. Ich fragte nach seinen Geschäften, seinen Gewohnheiten.
»Ich mache ein wenig Export mit Südamerika«, erklärte er. »Ein schwieriges Geschäft. Sie wissen, die Regierungsverhältnisse sind dort unten manchmal ein wenig wackelig.«
»Dann sind Sie und Crossy eigentlich Konkurrenten. Wäre es nicht für das Geschäft gut gewesen, wenn wir Ihren Konkurrenten für eine Zeit auf Eis gelegt hätten?«
Er lachte und zeigte eine Reihe gesunder Zähne.
»Soweit darf die Konkurrenz nicht gehen, dass man einen Mann in den Händen des FBI lässt. Am Ende hätten Sie ihn auf den elektrischen Stuhl geschickt.«
»Wir sind keine Richter, Mister Bryan. Es ist nur schade, dass Sie nicht gesehen haben, was mit Mr. Lybeen geschah, als er auf die Straße trat.«
»Tut mir leid, aber wenn er wieder auftaucht, wird er es Ihnen selbst sagen können.«
»Er ist aufgetaucht. Wenigstens kann man es so nennen, aber er ist tot.«
»Oh«, machte Bryan. »Das tut mir leid. Ich habe dumm dahergeredet. Ermordet?«
»Ja. Und zwar in seinem eigenen Wagen.«
Er schüttelte den Kopf. »Die arme Mrs. Lybeen. Man kann sich gar nicht vorstellen, dass er tot ist. Er war so eifrig bemüht, seinen Laden in Schwung zu bringen. Immer war er der erste im Büro. Ich sah ihn fast täglich.«
»Täglich?«
»Ja, unsere Büros liegen nebeneinander. Ich habe 806 und 808 gemietet. Vor Jahren war er bei mir und bat mich, seine Firma zu berücksichtigen, wenn ich eine schnelle Versandmöglichkeit nach Südamerika benötigte. Leider hatte ich nicht viel Aufträge für ihn. Ich transportiere meine Waren meistens per Schiff. Autos sind für Flugzeuge zu schwer. Hin und wieder fiel eine Kiste mit Ersatzteilen für Mr. Lybeen ab.«
»Merkwürdig«, sagte Phil. »Mr. Crossy hat uns erzählt, dass Lybeen nicht auf den Fahrstuhl warten wollte und darum zu Fuß ging. Sie müssen Ihr Büro, das also nebenan liegt, wenige Augenblicke später verlassen haben, und Sie bekamen also den Fahrstuhl?«
»Ja, er hielt gerade auf der achten Etage, als ich ankam. So merkwürdig ist das aber nicht, Agent Decker. Lybeen wird den Rufknopf gedrückt haben. Der Fahrstuhl kam nicht sofort. Lybeen verlor die Geduld und benutzte die Treppe. Als ich dann aus meinem Büro kam, kam auch der Fahrstuhl, den noch Lybeen gerufen hatte.«
»Und warum benutzte er nicht den Paternoster?«
»Er liegt am anderen Ende des Flures. Für den Weg hätte er eine Minute oder zwei gebraucht. Da er es eilig zu haben schien, verwandte er die Zeit lieber auf die Treppe.«
Der Sergeant und Fred M. Crossy traten ein. Crossy sah schlecht aus. Sein Gesicht war fahl. Er wirkte wie ein Mann, der eine Nacht durchgefeiert hat.
Been winkte dem Sergeant, sich zu entfernen.
Crossy betrachtete uns, ohne uns zu grüßen. Dann fiel sein Blick auf Bryan.
»Hallo!«, rief er überrascht. »Sind Sie auch verdächtigt, Mr. Bryan?«
»Hallo, Crossy«, grüßte Bryan, schwenkte die Hand in die Luft und zeigte kurz seine Zähne bei einem flüchtigen Grinsen. Ich hatte den Eindruck, dass er und Crossy sich nicht besonders mochten.
Ich verständigte mich mit Been. Er nickte und sagte dann: »Mr. Crossy, aufgrund der entlastenden Aussage von Mr. Bryan liegt kein Anlass vor, Sie länger in Haft zu halten.«
»Aha, endlich vernünftig geworden. Ich kann also gehen?«
»Selbstverständlich.«
Er wandte sich an Thomas Bryan.
»Habe ich Ihnen zu verdanken, was? Also vielen Dank. Zum Gegendienst gern bereit, Bryan.«
Bryan stand auf.
»Wir sind wohl fertig. Ich kann auch gehen?«
»Sie können gehen, Mister Bryan«, sagte ich, »aber ich möchte Sie bitten, die Stadt in den nächsten Tagen nicht zu verlassen, ohne uns zu benachrichtigen. Es wäre möglich, dass wir Sie noch brauchen.«
Bryan zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.
Crossy rief schadenfroh. »Mensch, Bryan, jetzt haben die Burschen Sie unter Verdacht.« Er lachte dröhnend.
»Sie können gehen«, sagte ich noch einmal.
***
Zwei Tage später saßen wir wieder in Beens Büro. Wir hatten in diesen zwei Tagen kaum geschlafen. Wir hatten mit sehr vielen Leuten gesprochen. Alle Angestellten Lybeens waren vernommen worden. Auch Crossy und Bryans Leute waren vorgeladen worden, aber herausgekommen war dabei nichts. Auch die kriminaltechnologischen Untersuchungen ergaben nichts.
Ich saß vor Beens Schreibtisch. Vor mir stand eine kleine Schachtel, gefüllt mit Watte, und in dieser Watte lag ein platt gedrücktes Stück Metall, die Kugel, mit der Luis Lybeen getötet worden war. Wir wussten, aus welchem Waffenmodell das Geschoss abgefeuert worden war, aber auch das nützte uns nichts.
»Wir sind so weit, wie am Morgen nach der Tat«, stellte ich fest. »Wir wissen nichts, außer der einen Tatsache, dass Crossy oder Bryan der Mann war, der Lybeen zuletzt sah. Bryans Aussage entlastet Crossy fast perfekt. Sie belastet ihn selbst. Sein Büro liegt neben dem der Luftfahrt-Transport-Gesellschaft. Wir haben es in der Nacht nicht untersucht. Wenn eine Abhörvorrichtung bestanden hat, kann er sie in der Zwischenzeit in aller Ruhe entfernt haben. Es kann so gewesen sein, dass Bryan aufpasste, bis Lybeen das Büro verließ. Wahrscheinlich wollte er mit ihm zusammen den Aufzug benutzen, aber Crossy kam dazwischen. Bryan benutzte daher den Aufzug. Er musste schon fürchten, dass er seinen Plan nicht durchführen konnte, aber Crossy trennte sich in der Halle von Lybeen. Bryan hielt sich nicht, wie er uns erzählt hat, in der Halle auf, sondern ging rasch auf die Straße und gab seinen Leuten, die bereits in Lybeens Wagen warteten, ein Zeichen. Vielleicht auch verwickelte er Lybeen noch auf der Straße in ein Gespräch und hielt ihn fest, bis seine Kumpane heran waren.«
»So kann es gewesen sein«, gab Been zu, »aber es ist Theorie, für die uns jeder Beweis fehlt. Wir können seine Behauptung über den Ablauf der wenigen entscheidenden Minuten um Mitternacht nicht widerlegen.«
»Mr. High hat unseren telegrafischen Bericht«, sagte Phil. »Er wird entscheiden, ob wir den Umweg gehen, wenn wir auf kurzem Weg nicht zum Ziel kommen.«
»Wann wollte er anrufen?«, fragte Been mit einem Blick auf die Uhr.
»Um neun Uhr. In zwei Stunden also!«
Der Anruf aus New York kam bereits kurz nach acht Uhr. Mr. High war an der Strippe.
»Hallo, Jerry«, sagte er. »Ich bekam Ihren Bericht heute Morgen. Ich habe inzwischen mit Washington gesprochen, und Washington sprach mit Mexiko City. Mexikos Innenminister ist uns ausgesprochen dankbar, wenn wir uns in die Angelegenheit einschalten. Sie haben erhebliche Schwierigkeiten mit den Banden an der Grenze. Sie bekommen alle Vollmachten. Die Zentrale in Washington ist damit einverstanden, wenn John Been bis zu Ihrer und Phils Rückkehr die Untersuchungen in Frisco weiterführt. Viel Glück, Jerry. Beste Grüße an Phil.«
***
Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel. Der Schweiß rann über unsere Gesichter und grub Rinnsäle in unsere verstaubte Haut. Der Jeep, in dem wir zu vier Mann saßen, holperte über die Straße, die nur durch zwei Fahrspuren angedeutet war.
Ich kann mich nicht erinnern, je eine traurigere und ödere Landschaft gesehen zu haben. Nach Osten und Norden eine ausgedörrte Wüste darin hier und dort Anhäufungen bizarrer Kakteen. Im Süden und Westen zog sich in der Ferne ein Wall von grünen Hügeln hin, aus dem an verschiedenen Stellen zerklüftete Felsgebilde entsprangen.
Lieutenant Gomez von der mexikanischen Polizei, der uns per Flugzeug, Eisenbahn und schließlich im Jeep hierhin begleitet hatte, drehte sich um.
»Wir sind gleich da«, meldete er in einem Englisch, das seit seinem Zusammensein mit uns von Tag zu Tag besser geworden war.
Aus der Ebene wuchsen zwischen den grün-grauen Kakteen spitze kakifarbene Zelte hoch. Der Rauch von offenem Feuer beizte unsere Nasen. Gestalten liefen geschäftig auf und ab. Ein Polizist mit großem Gewehr marschierte seine Wachtour um das Lager. Unser Jeep steuerte zwischen die Zelte, stoppte. Wir stiegen aus und reckten unsere durchschüttelten und steif gewordenen Glieder.
Aus einem der Zelte kam ein Mann mit den Rangabzeichen eines Captains auf seiner Jacke. Lieutenant Gomez meldete und stellte uns dem Captain Alvadrez vor.
Alvadrez’ Englisch war nur wenig schlechter als das des Lieutenants. Er versicherte uns, dass sein Herz höher schlage, uns hier zu sehen. Dann bat er uns in sein Zelt.
»Entschuldigen Sie«, sagte er und begann dann mit Gomez ein Gespräch auf Spanisch, das uns sehr schnell hitzig zu werden schien. Alvadrez endete schließlich in einem Strom spanischer Flüche, bis er plötzlich abbrach, sich an uns wandte, lächelte und erklärte: »Entschuldigen Sie, dass mein Temperament mit mir durchging. Als Lieutenant Gomez den Auftrag bekam nach Mexiko City zu fahren, um Sie abzuholen, gab ich ihm einen Bericht an das Innenministerium mit, in dem ich darlegte, dass ich mit meinen geringen Kräften keine Aussicht hätte, die Grenzbanden zu schlagen. Ich bat sogar um Einsatz von regulären Truppen; Ich gab mich der Illusion hin, Lieutenant Gomez würde mir die baldige Ankunft von Verstärkung mitteilen. Verstehen Sie bitte meine Enttäuschung, als ich jetzt von ihm hören muss, dass daran vorläufig nicht zu denken ist.«
»Soweit wir gesehen haben, verfügen Sie doch über eine ganze Menge Leute, Captain«, warf Phil ein.
»Ich verfüge sogar über mehr Leute, als Sie gesehen haben. In diesem Lager befinden sich zwei Züge, in zwei weiteren Lagern befinden sich noch je ein Zug. Alles in allem also eine ganze Polizeikompanie.«
»Und wo steckt Ihr Gegner?«
»Wollen Sie bitte einmal mit zur Karte kommen.«
In der Mitte des Zeltes stand ein großer Tisch, auf dem eine Generalstabskarte des Gebietes ausgebreitet war.
»Das hier sind die Waldgebiete im Süden. Hier verläuft die Grenze nach Guatemala. Es ist mir gelungen, den dritten Zug meiner Kompanie in diesen Sektor hier einsickern zu lassen, sodass er möglicherweise der Grenzbande den Übertritt nach Guatemala abschneiden kann. Der zweite Zug liegt östlich vor dem Waldgebirge, in dem wir den Großteil der Bande wissen. Ich selbst mit meinen zwei Zügen liege südwestlich davon. Ich beabsichtige zwei konzentrische Angriffsbewegungen ausführen zu lassen, die es mir ermöglichen, die Bande aus ihren Stellungen zu drücken, sodass sie in Richtung auf den dritten Zug geworfen wird.«
»Ich verstehe zwar nichts von Strategie, Captain«, lachte ich, »aber mir scheint das ein ausgezeichneter Plan.«
»Ausgezeichnet, wenn er gelingt, Señor Cotton. An Kopfzahl ist die Bande meinen Truppen sicher überlegen, und in der Bewaffnung fürchte ich, wird sie gleichwertig sein. Außerdem hat sie in ihrem Chef, der allgemein El Rosso genannt wird, einen energischen und gerissenen Führer.«
»Was will der Bursche eigentlich hier in der Gegend? Soweit ich sehen kann, ist das doch totes Gebiet?«
»Sie irren, Señor Cotton. Es gibt in den Gebirgen eine Menge goldführender Flüsse. Außerdem befinden sich dort drei Smaragdminen. In zweien ist bereits die Arbeit eingestellt worden. Wir befürchten einen Angriff auf die dritte, wenn wir El Rosso und seine Leute nicht endgültig schlagen können. Wie viele er von den Goldsuchern schon ausgeraubt und getötet hat, lässt sich gar nicht abschätzen. Im letzten Sinne, glaube ich, hofft El Rosso, sich zum Herrscher der ganzen Provinz, vielleicht ganz Mexikos machen zu können.« Er zeigte seine schneeweißen Zähne unter dem Schnurrbartstrich. »Nach Ansicht der meisten Nordamerikaner wohnt ja in jedem Mann aus dem Süden ein kleiner Herrscher.«
Ich überging die Spitze.
»Um noch einmal auf die strategische Lage zurückzukommen, Captain. Wenn Sie befürchten, dass Ihre Truppe der Bande nicht gewachsen ist, warum warten Sie mit dem Angriff nicht, bis man in Mexiko City Ihren Verstärkungswünschen Gehör schenkt?«
»Aus einem ganz bestimmten Grund, Señor Cotton. Es gibt natürlich einen Informationsdienst in diesem Land. Keine Spionageorganisation im militärischen Sinne, sondern eher eine Anhäufung von Gerüchten, denen ein Korn Wahrheit zugrunde liegt. Diese Gerüchte besagen, dass El Rosso augenblicklich knapp mit Munition ist. Es scheinen da irgendwelche Lieferungen ausgeblieben zu sein.«
»Wie lange wissen Sie von diesem Gerücht?«
»An die vierzehn Tage ungefähr.«
Ich überlegte. Es war jetzt fast drei Wochen, dass wir die Verabredung mit Lybeen gehabt hatten. Es war seltsam, dass sich Dinge, die in Frisco, mehr als tausend Meilen entfernt, geschehen waren, hier auswirkten.
»Haben Sie eine Vorstellung, woher El Rosso seine Waffen erhält und auf welchem Weg er sie bekommt?«
»Aus Ihrer Heimat, Señor Cotton, per Flugzeug und Fallschirmabwurf.«
»Dieser Ansicht sind wir auch, aber wir hätten gern Beweise. Deshalb sind wir hier. Wurden nie Waffen der Bande erobert?«
Sein Lächeln wurde ein wenig verlegen.
»Unsere Beute besteht bisher aus zwei Pistolen, die wir einem Mann abnahmen, der sich als Goldsucher verkleidet in unser Lager geschlichen hatte. Es sind Smith & Wesson Modelle, aber zwei Pistolen beweisen nicht die Ausrüstung der Bande mit amerikanischen Waffen.«
»Wann werden Sie angreifen, Captain Alvadrez?«
»Morgen bei Tagesanbruch. Ich muss versuchen, mit El Rosso fertig zu werden, bevor der Nachschub aus den Staaten wieder läuft.«
»Schön, wir werden Sie begleiten. Es liegt uns daran, einige Waffen zu bekommen, anhand derer wir die Kette zurück verfolgen können.«
»Wir werden tun, was wir können«, antwortete er mit Grandezza.
»Wir ebenfalls«, entgegnete ich.
»Ich bedauere«, sagte er. »Ich bedauere unendlich, aber ich habe strikte Anweisung des Innenministers, Sie nicht in die Feuerlinie zu lassen. Bedenken Sie, welche ünendlichen Komplikationen es mit Ihrer Gesandtschaft gäbe, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.«
Wir widersprachen vergeblich. Alvadrez blieb höflich aber hart. Und schließlich machte er uns mit dem Satz mundtot: »Ich weiß nicht, ob es mir morgen gelingt, El Rosso zu vernichten, aber es wäre nett von Ihnen, wenn Sie soviel Zutrauen in meine Fähigkeiten hätten, dass ich Ihnen ein paar Gewehre oder ein Maschinengewehr von der Expedition zurückbringen kann.«
Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu schweigen, wenn wir ihn nicht beleidigen wollten.
Alvadrez rief eine Ordonnanz herbei und ließ uns unser Zelt zeigen.
»Wenn Sie sich erfrischt haben, darf ich Sie zu meinem leider recht kargen Abendbrot bitten.«
Eine halbe Stunde später saßen wir an einer erstaunlich sorgfältig gerichteten Tafel vor dem Zelt des Captains, aßen, tranken scharfen mexikanischen Schnaps, sprachen und blickten über die mondbeschienene Ebene, in der die Kakteen wie Erscheinungen aus einer anderen Welt standen. Am Horizont ragte die dunkle Wand des Gebirges, in dem morgen der Kampf stattfinden würde.
***
Schmetternde Trompetensignale weckten uns am Morgen. Wir fuhren in die Stiefel, wuschen uns. Als wir aus unserem Zelt traten, hatten die Soldaten die großen Mannschaftszelte schon abgebrochen und auf die Lastwagen verladen. Im Handumdrehen war auch unser Zelt zusammengepackt.
Captain Alvadrez begrüßte uns und fragte, ob wir gut geschlafen hätten, und bat dann, ihn zu entschuldigen. Er ging zu seinen Männern, gab einige Kommandos. Die Soldaten kletterten auf die Lastwagen. Alvadrez in einem offenen Jeep setzte sich an die Spitze, gab ein Zeichen mit dem Arm, und langsam setzte sich die Kolonne, lange Staubfahnen hinter sich herziehend, in Bewegung.
Lieutenant Gomez bat uns zu dem gleichen Jeep, mit dem wir gekommen waren. Unsere Habseligkeiten wurden aufgepackt. Am Horizont verdeckten die Staubfahnen bereits die Umrisse der Wagen.
Gomez gab dem Fahrer Anweisung, langsam hinter der Kolonne herzufahren. Er hatte eines dieser handlichen Funksprechgeräte, Sender und Empfänger in einem Stück, wie sie von der Armee während des Krieges entwickelt worden sind.
»Gut, dass es diese Dinger gibt«, erklärte er uns. »Ohne sie wäre eine vernünftige Bandenbekämpfung in diesem Gebiet überhaupt nicht möglich.«
Nach einer knappen Stunde waren wir so nahe an die Hügel herangekommen, dass sie höchstens noch zwei Meilen entfernt waren. Jetzt konnte man erkennen, dass sie nicht mit Bäumen, sondern mit dichten, verfilzten Sträuchern bewachsen waren, zwischen denen immer wieder einzelne riesige Kakteen wuchsen.
Von Alvadrez Leuten war nichts mehr zu sehen, außer links und rechts von uns immer mal wieder die Staubfahne eines fahrenden Wagens.
Gomez ließ unseren Jeep stoppen. Er zog die Antenne des Funksprechgerätes aus, presste sein Ohr gegen die Hörmuschel und lauschte.
Was er hörte, dolmetschte er uns.
»Alvadrez gibt Lieutenant Tripez vom zweiten Zug die Anweisung, vorzugehen. Der Captain formiert seine eigenen Leute.«
»Hören Sie, Gomez, wo stehen wir eigentlich?«
Er zeigte nach links. »Dort befindet sich der zweite Zug.«
Er zeigte nach rechts. »Und dort der Captain mit seinen beiden Gruppen. Sie sehen, wir sitzen genau in der Mitte.«
»Aber nicht nahe genug dran«, brummte Phil.
Ich versuchte, etwas von den Angreifenden zu sehen. Gomez bemerkte meine Bemühungen.
»Zwecklos, Señor Cotton. Die Leute halten sich nach Möglichkeit in der Deckung der Kakteen, um den Gegner im Unklaren darüber zu lassen, woher der Angriff erfolgt.«
Er unterbrach sich, winkte mit der Hand und lauschte.
»Der zweite Zug hat den Hügel erreicht«, meldete er. »Tripez erwartet den Angriffsbefehl.«
Fünf Minuten vergingen. Im Osten ging die Sonne als roter Feuerball auf.
»In zwei Stunden schmoren wir in der Hitze«, sagte Phil.
Gomez hörte es und gab dem Fahrer Anweisung, den Jeep in den Schatten einer Kaktee zu fahren.
Wir stiegen aus und lagerten uns um den Lieutenant in dem Sand. Er hielt das Ohr ständig am Funksprecher.
»So«, sagte er, »jetzt ist es soweit. Alvadrez hat seine Leute ebenfalls zum Hügel gebracht. Der Angriff beginnt.«
Wir lauschten gespannt auf die ersten Schüsse, aber es vergingen noch zehn Minuten. Dann knallten in der Ferne einzelne Gewehrsalven.
»Tripez meldet Feindberührung!«, rief Gomez.
Wir dachten, dass sich ein regelrechtes Feuergefecht entwickeln würde, aber das Schießen erstarb wieder.
»Alvadrez fragt an, ob noch Feindberührung besteht.«
»Tripez antwortet, dass der Gegner sich zurückgezogen hat.«
»Der Captain gibt Befehl zu weiterem Vorrücken.«
Wieder vergingen zehn Minuten. Dann prasselte schlagartig heftiges Gewehrfeuer vor uns los, dort, wo sich Tripez und seine Truppen befinden mussten.
Mit dem Lieutenant ging das Temperament durch. Er fuhr in die Höhe.
»Heftiger Widerstand!«, rief er. »Tripez glaubt, dass er auf die Hauptmacht der Bande gestoßen ist. Seine Leute haben erste Verluste.«
In das Prasseln des Gewehrfeuers mischten sich einzelne, kurze Stöße von Maschinenpistolen. Dann hackten ein, zwei Maschinengewehre los, schwere Waffen, wie man am Klang hören konnte.
»Tripez wird in der Flanke angegriffen!«, brüllte Gomez.
»Schwere Verluste. Gegner hat Maschinengewehre. Er kann sich nicht halten. Er bittet den Captain um Hilfe.«
Wie auf ein Stichwort knallten jetzt auch rechts einige Schüsse. Sie wurden zahlreicher, vermehrten sich zu einem regelrechten Dauerfeuer.
»Alvadrez sucht Verbindung zu Tripez!«, meldete Gomez. Jetzt schossen auch rechts schwere Maschinengewehre und Maschinenpistolen.
»Sie versperren Alvadrez den Weg nach links. Seine Truppe ist im Feuer liegen geblieben. El Rosso hat Maschinengewehrnester ausgebaut, die die Bewegungen behindern.«
»Das sieht finster aus«, sagte Phil leise.
Das Feuer steigerte sich zu einem Höhepunkt, brach dann auf beiden Seiten ziemlich plötzlich ab bis auf einzelne Schüsse.
»Tripez hat sich weiter zurückgezogen. Alvadrez wird versuchen, die Maschinengewehrnester mit Stoßtrupps auszuräuchern.«
Nach einer Viertelstunde begann einzelnes Feuer. Dann krachten ein paar Explosionen von Handgranaten, und Maschinengewehre begannen zu rattern.
Ich hielt es nicht mehr aus. Ich sprang auf.
»Los, Phil! Gomez kommen Sie! Wollen sehen, was wir selbst in der Angelegenheit tun können.«
»Señor«, beschwor uns der Lieutenant. »Captain Alvadrez hat ausdrücklich befohlen, dass…«
»Schon gut, schon gut«, winkte ich ab, fasste seinen Ärmel und zog ihn zum Jeep. »Aber ich brauche unbedingt ein paar von den Werkzeugen, mit denen El Rosso Ihre Leute beschießt. Und es sieht nicht so aus, als ob der Captain sein Versprechen einlösen könnte.« Er weigerte sich nicht länger. Wir bestiegen den Jeep. Der Fahrer gab Gas und kurvte zwischen den Kakteen hindurch auf den Hügel zu, bei dem sich der Feuerzauber zum Höhepunkt steigerte.
***
Der Jeep brachte uns schnell bis an den Hügelfuß. Wir stoppten in der Deckung eines großen Gebüsches. Gomez fuhr wieder seine Antenne aus und lauschte auf Nachrichten.
Sie waren alles andere als erfreulich.
Die Lage wurde noch kritischer, als Lieutenant Tripez vom zweiten Zug meldete, dass El Rossos Leute jetzt zum Angriff übergingen, und dass er sich nur schwer behaupten könnte.
Ich griff mir eine der Maschinenpistolen, die im Halter an den Jeepwänden stand, stopfte mir noch zwei Magazine in den Gürtel. Phil versorgte sich auf die gleiche Weise. Gomez wollte mitkommen, aber ich hielt ihn zurück.
»Wenn es ganz schief geht, Lieutenant, dann müssen wir eine Garantie dafür haben, dass wir den Jeep an der gleichen Stelle finden. Bleiben Sie und warten Sie auf uns, solange Sie nur können.«
»Nein«, beharrte er. »Juan, unser Fahrer, ist absolut zuverlässig. Er wird warten. Ich gehe mit.«
Im Laufschritt erreichten wir den Hügelfuß. Wir zwängten uns in das grüne Dickicht, und dann begann ein mühseliger Aufstieg. Die Büsche waren vielfach mit widerlichen Dornen gespickt, die uns die Kleider zerfetzten.
Nach ungefähr einer Stunde mühseligen Vorwärtskämpfens erreichten wir eine Geröllhalde, die sich aus den Bruchstücken einer der aus dem Hügel senkrecht hochspringenden Klippen gebildet hatte.
Der Wuchs der Sträucher war hier dünner. Wir atmeten auf, weil wir nun leichter vorwärtskamen.
Dann krachte ein Schuss ganz in unserer Nähe. Unmittelbar neben mir wurde der Ast eines Busches von der Kugel abgerissen. Ich ließ mich fallen und rutschte rückwärts. Neue Schüsse peitschten auf. Dann hackte auch ein Maschinengewehr los, allerdings nur eine ganz kurze Salve.
Wir fanden uns am Fuß der Geröllhalde wieder zusammen, atemlos, aber unverletzt.
»Sie haben ein Maschinengewehr auf der Klippe stehen«, sagte Gomez, und unwillkürlich flüsterte er.
»Außerdem müssen noch ein paar Mann mit Gewehren sich dort auf halten«, ergänzte Phil.
»Ein Maschinengewehr ist genau das, was ich mir wünsche«, sagte ich.
Wir beschlossen, links und rechts von der Geröllhalde wieder vorzugehen. Gomez ging mit mir, während Phil die rechte Seite nahm.
Unendlich vorsichtig schoben wir uns den Berg hoch, näher an die Felsklippe heran. Plötzlich knackten ganz in unsere Nähe Äste. Schwere Tritte waren zu hören.
Ich duckte mich tief in das Gebüsch und zog den Lieutenant mit. Wenig später sahen wir ein paar schemenhafte Gestalten, die in einiger Entfernung hügelabwärts huschten, offenbar Männer von der Klippe, die nach uns suchten.
Gomez hob die Maschinenpistole. Ich drückte den Lauf nach unten und schüttelte den Kopf. Wir warteten, bis die Männer aus der Blick- und Hörweite waren. Dann krochen wir weiter nach oben und gelangten jetzt auf die Rückseite der Klippe.
Die Rückfront sah so aus, wie ich es gehofft hatte. Der Felsen fiel in einem flachen Winkel ab und verschmolz mit dem Hügel. Wir arbeiteten üns so nahe heran, dass nur noch das blanke Gestein vor uns lag.
Ich wartete, bis rechts eine Maschinenpistole ratterte, Phils Waffe. Sofort antworteten die Banditen von oben.
»Jetzt!«, flüsterte ich und stieß Gomez in die Rippen. In großen Sprüngen hetzten wir los, die Maschinenpistolen im Anschlag.
Als wir den letzten Klippenabsatz nahmen, hockten die Burschen wie auf dem Präsentierteller vor uns und drehten uns den Rücken zu, zwei am Maschinengewehr und ein dritter, der mit einem Feldstecher den dichten Wald zu durchdringen versuchte.
»Hände hoch!«, brüllte ich und hielt die Maschinenpistole im Anschlag. Die Maschinengewehrschützen fuhren herum. Der Mann mit dem Feldstecher ließ sein Glas fallen. Sie hatten alle drei wild-verwegene Banditengesichter mit wüsten Bärten und brutalen Augen.
Der Feldstecher-Mann glitt wie eine Schlange zu der Stelle, an der sein Karabiner lag. Die Burschen, die die Waffe bedient hatten, griffen nach ihren Gürteln.
Bevor ich mich entschließen konnte, ratterte hinter mir Gomez’ MP los. Die Salve riss die Männer um. Der Bursche mit dem Feldstecher kippte über den Klippenrand.
Ich rannte zum Maschinengewehr, griff nach dem Lauf und verbrannte mir die Finger. Er war heiß. Ich riss mir die Jacke herunter, wickelte sie um den Lauf und mühte mich ab, ihn aus der Fassung zu drehen.
»Nehmen Sie die Gewehre dort, Gomez!«, schrie ich.
Als ich den Lauf in der Hand hatte, hatte er zwei Gewehre und zwei Pistolen gesammelt.
Ich packte mir den schweren Lauf auf die Schulter. Rasch trat ich an den Klippenrand und winkte. Hoffentlich sah mich Phil und machte sich auf den Rückweg.
***
Wir hasteten von dem Felsen herunter, zurück durch den Busch am Fuß des Hügels. In großen Sprüngen setzten wir bergabwärts. Der Lauf des Maschinengewehrs drückte und tanzte bei jedem Sprung auf meiner Schulter.
Als wir den halben Weg zurückgelegt hatten, verschnauften wir ein paar Minuten. Gerade zu diesem Zeitpunkt hörte das Schießen am Berg auf. Für eine Minute lang war es still, dann plötzlich erfüllte ein verwehtes, aber doch wildes Geschrei die Landschaft. Gleich darauf setzte auch das Schießen wieder ein, jetzt völlig wild und regellos.
»Ich glaube, unsere Leute ziehen sich zurück«, keuchte Gomez atemlos.
»Dann los«, sagte ich. »Damit wir den Anschluss nicht verpassen.«
Wir liefen weiter, und es ging immerhin so schnell, dass der Kerl, der urplötzlich vor uns im Busch auftauchte, von uns genau so überrascht war, wie wir von ihm. Ich produzierte einen echten Zusammenstoß mit ihm. Er war zwanzig oder dreißig Pfund leichter als ich, und außerdem hatte ich die größere Fahrt, weil ich von oben kam. So rannte ich ihn einfach über den Haufen. Er geriet von den Beinen und kullerte irgendwohin in die Sträucher.
Gomez wollte ihm nach.
»Lassen Sie ihn!«, schrie ich. »Wir haben keine Minute mehr zu verlieren!«
Wir rannten. Hinter uns schrie der Bursche und feuerte sein Gewehr ab.
Ich hatte das scheußliche Gefühl, als wäre der ganze Berg lebendig geworden. Überall schien es in den Sträuchern zu knacken. Von überall knallten die Schüsse, brüllten Stimmen.
Endlich wurde das Gelände eben. Die verfilzten Sträucher blieben zurück, die Kakteen wuchsen wieder vor uns hoch. Die Gegend wurde ein wenig übersichtlicher.
»So, jetzt noch den Jeep!«, stellte ich fest.
Leider waren wir nicht an der gleichen Stelle herausgekommen, an der wir in den Busch hineingekrochen waren, und eine Kaktee sieht aus wie die andere.
Wir sahen uns ein wenig ratlos an.
»Suchen!«, schlug Gomez vor.
»Okay, Sie links, ich rechts.«
Wir trennten uns und rannten in entgegengesetzter Richtung aber parallel zum Hügelfuß auf der Suche nach dem Jeep. Im Nu hatten wir uns aus den Augen verloren.
Als ich drei Minuten gesucht hatte, pfiff die erste Kugel nahe an meiner Nase vorbei.
Ich stoppte. In zweihundert Yards Entfernung stand ein Kerl in wildromantischer Garderobe am Fuß des Hügels und starrte mich über das Visier seines Gewehrs grimmig an. Ich beschloss, ihn zu ignorieren. Leider tauchten hintereinander vier, fünf, acht, ein ganzes Dutzend ähnlich gekleideter Burschen aus den Büschen auf.
Der erste, der geschossen, hatte, setzte sein Gewehr ab, gestikulierte mit den Armen und zeigte auf mich.
Nun, sie waren scharfäugig genug, mich zu entdecken. Sie rissen ihre Schießprügel hoch und mir blieb nichts anderes übrig, als schleunigst in Deckung einer Kaktee von mehr als doppelter Mannshöhe zu retirieren.
Die Banditen veranstalteten ein mittleres Schützenfeuer. Von meiner Kaktee spritzten die Stacheln, aber sie war solide gewachsen und würde es noch eine Zeit lang aushalten.
Ich legte den Maschinengewehrlauf auf die harte Erde und nahm die Maschinenpistole vom Riemen.
Vorsichtig hielt ich nach meinen Widersachern Ausschau. Sie waren erfahren genug, um sich ebenfalls schleunigst hinter Kakteen verkrümelt zu haben. Sie waren Leute genug, um sich in der Deckung nahe genug an mich und in meinen Rücken heranzuschleichen, um mich zu erledigen. Ich dachte daran, auszureißen. Die Kakteen standen dicht genug, um mit erträglichem Risiko von einer Deckung in die andere zu gelangen, wenn ich schnell genug war, aber mit dem schweren Maschinengewehrlauf auf dem Rücken war ich nicht schnell genug.
Ich sah das mattschimmernde Ding an. Ich hatte nicht den Hals riskiert, um den Lauf zu bekommen, damit ich ihn jetzt hier liegen ließ. Ich beschloss zu bleiben, und darauf zu hoffen, dass Gomez den Jeep fand. Außerdem musste Phil noch irgendwo hier herumturnen, und ohne Phil konnte ich ohnedies nicht abhauen.
Die nächsten fünf Minuten schoss ich mich mit den Banditen herum. Einmal erwischte ich einen, und die anderen verdoppelten vorübergehend ihre Kanonade.
Dann hörte ich in einer Feuerpause ein Knacken rechts hinter mir und warf mich herum in der Meinung, dass es einem schon gelungen sei, mir in den Rücken zu gelangen. Gerade noch rechtzeitig genug, um den Finger am Drücker stillzuhalten, erkannte ich Phil, der im Spurttempo hinter einem Gewächs hervorschoss, geduckt über die Lichtung jagte und sich der Länge nach neben mich in die Deckung stürzte.
»Puh«, keuchte er. Dann grinste er mich an. »Da wären wir!«
»Fein«, grinste ich zurück. »Jetzt wird es den Burschen schwerer fallen, uns zu kriegen.«
»Hast du eine Ahnung, wie wir hier wegkommen?«
»Sieht schlecht aus. Gomez ist unterwegs, um unseren Jeep zu finden, aber ich bezweifle, dass er ihn noch zu sehen bekommt. El Rosso scheint die Schlacht gewonnen zu haben. Kein Wunder, bei der Bewaffnung. Ich fürchte, die Polizisten sind abgerückt.«
»Können wir die Burschen nicht abhängen, die uns belagern?«
»In New York würde ich es mir Zutrauen, aber ich glaube, hier in der Sierra wissen sie besser Bescheid. Na ja, nötigenfalls versuchen wir es.«
***
Noch zehn Minuten vergingen mit gegenseitigem Kugelwechsel. Die Banditen gaben ihre Versuche auf, uns in den Rücken zu gelangen, als sie kurz hintereinander zwei ihrer Leute dabei verloren. Sie verhielten sich ruhig. Wahrscheinlich warteten sie auf Verstärkung.
»Ich glaube, wir müssen uns absetzen«, sagte ich zu Phil. »Sobald noch mehr von ihnen sich hier versammelt haben, wird es für uns immer schlechter.«
»Also los«, stimmte er zu.
Bevor wir den Entschluss verwirklichen konnten, ratterte eine Maschinenpistole, eine Polizeisirene heulte, eine Autohupe schrie.
Fünf Sekunden später tauchte der Jeep auf, kurvte in wilden Schlangenlinien zwischen den Kakteen. Gomez hockte auf den Knien im Fond und ballerte aus seiner MP nach allen Seiten. Der treue Juan kurbelte am Steuer und drückte auf die Hupe.
Phil und ich sprangen auf. Ich jagte eine Serie in die Luft und brüllte: »Hier! Gomez! Hier!«
Juan sah uns. Der Jeep brauste auf uns zu. Der Staub wirbelte hoch, als er bremste. Ich warf den Lauf des Maschinengewehrs hinein, sprang nach. Phil saß schon auf dem Beifahrersitz.
»Danke, Gomez!«, schrie ich.
Er nickte. »Los Juan!«, befahl er, aber Juan hatte den ersten Gang schon drin.
Raus aus der Kakteendeckung. Juan fuhr, und wir spielten jeder ein Solo auf der Maschinenpistole, dass den Banditen die Lust verging, uns im letzten Augenblick die Reifen zu zerschießen oder den Motor.
Mit der Sicherheit des Eingeborenen fand Juan den Weg aus dem Kakteendickicht in die freiere Sierra. Wir bekamen noch einmal Feuer, als wir auf einen weit vorgesprengten Trupp von El Rossos Leuten stießen, aber auch hier ging es gut.
Sobald wir bessere Sicht hatten, sahen wir vor uns in einiger Entfernung die Staubfahnen der Lastwagen der Polizei. Wir holten sie rasch ein.
Die Polizisten zogen sich zurück. Sie waren abgeschlagen worden und hatten viele Leute verloren. Captain Alvadrez war schwer verwundet, Lieutenant Tripez gefallen.
Wir sprachen mit dem Captain, als bei der Fahrt eine Pause eingelegt wurde.
Alvadrez sah elend aus. Es hatte ihn schwer erwischt.
»Es tut mir leid«, flüsterte er, »dass ich Ihnen Ihre Wünsche nicht erfüllen konnte.«
»Schon gut, Captain«, beruhigten wir ihn. »Wir haben, was wir brauchen.«
»Sie sehen, wie die Bande bewaffnet ist. Gehen Sie in die Staaten zurück und sorgen Sie dafür, dass ihre Waffen wertlos werden.«
»Das werden wir tun«, versicherte ich grimmig.
***
Eine Woche später im Labor der FBI-Zentrale in Washington. Mr. High war von New York herübergekommen.
Balver, der Chef des Labors, hatte uns zum Vortrag über die Untersuchungsergebnisse bestellt. Balver war eine große Kanone auf seinem Gebiet, und er verfügte im Zentrallabor über alle Mittel, um zum Beispiel aus einem Haar herauszubekommen, wie alt ein Mann war, von dem es stammte, welche Augenfarbe und welche Schuhgröße er hatte. Wie alle echten Wissenschaftler lege Balver auf Äußerlichkeiten keinen Wert. Sein Kittel sah aus, als wäre er nicht der Chef, sondern ein mit Ausbesserungsarbeiten beauftragter Anstreicher.
»Okay«, sagte er, als wir ankamen. »Nehmen Sie Platz. Werde Ihnen zeigen, was herausgekommen ist. Der Maschinengewehrlauf stammt von einem Collate-Modell 43, Kaliber 12. Kann jeder sehen, der sich je mit den Dingen befasst hat. Die Gewehre sind Webster-Modelle 40. Soweit wäre alles klar, aber von dem Maschinengewehrmodell sind ungefähr vierzigtausend Stück hergestellt worden, von den Gewehren mehr als eine halbe Million.«
Er nahm den Maschinengewehrlauf in die Hand.
»Hier wird von der Fabrik die Nummer des Einzelstückes eingeschlagen. Wie Sie sehen, sind diese Nummern herausgeschliffen worden.«
Er wandte sich an seinen Assistenten. »Mach dunkel und zeige ihnen die Mikrobilder!«
Das Licht erlosch. Auf einer Leinwand an der Stirnfront des Labors erschien ein Bild. Es sah etwa so aus, wie ein Gletschergebirge aus großer Höhe fotografiert.
Balver fuchtelte mit dem Zeigestock. »Hier und hier und hier können Sie noch die Restspuren von den eingeschlagenen Zahlen erkennen. Diese hier war ohne Zweifel eine Zwei, aber die Ausschleifung der Nummer ist doch so sorgfältig vorgenommen worden, dass gewöhnliche Mikroaufnahmen keinen Aufschluss geben. Wir haben darauf die Fotografien noch einmal unter Verwendung von Infrarotstrahlen auf Spezialpapier wiederholt. Infrarotstrahlen dringen tiefer in das Gefüge des Stahles ein und ergeben selbst dort noch deutliche Bilder, wo der Druck des Einschlagestempels kaum noch sichtbare Spuren hinterlassen hat. Bitte, jetzt die Infrarotaufnahmen.«
Das Bild wechselte, und jetzt konnten wir deutlich die Zahl 36 422 lesen.
»Das ist der Maschinengewehrlauf«, erklärte Balver.
Das eine Gewehr trug die Nummer 968 566, das andere 989 701. Phil und ich notierten uns die Nummern.
Der Assistent schaltete das Licht wieder ein.
»Nach den Nummern zu urteilen müssen die Waffen aus der Endfertigung der jeweiligen Serien sein«, sagte Mr. High. »Fahren Sie nach Boston und Detroit und stellen Sie fest, welcher Weg die Waffen vom Hersteller genommen haben.«
***
Die Collate Werke sind eine Rüstungsfabrik von beachtlichem Ausmaß. Es war nicht einfach, überhaupt den Mann zu finden, der uns Auskünfte über die Waffenverkäufe um 1943 geben konnte. Schließlich gerieten wir an einen Mr. Trown, einen schon älteren Herrn.
»Das Collate-Modell?«, fragte er. »Das ist ja schon so lange her, dass wir dieses Ding bauten, dass es mir wie eine Waffe aus der Steinzeit vorkommt. In letzter Zeit ändern sich die Waffenmodelle bald schneller als die Frauenmode.«
»Besteht die Möglichkeit etwas über das Schicksal der Waffe mit der Nummer 36 422 zu erfahren?«
»36 422? Muss also aus dem Auslaufen der Serie stammen.«
Er telefonierte mit einem Angestellten.
»Bringen Sie bitte die Nummernlisten unseres Modells 1942.«
Diese Nummernlisten entpuppten sich als ein Stoß dicker Aktenordner, die auf einem Bürowagen hineingefahren wurden.
Mr. Trown blätterte gewandt darin.
»Sehen Sie. Bis Nummer 35 624 haben wir unsere Maschinengewehre dieses Modells an die einzelnen Sammellager der Armee in den ganzen Staaten verteilt. Dann entschied sich die Armee für die Verwendung eines anderen Modells. Die restliche Lieferung ging an das Zentraldepot der U. S. Armee in Bouville. Über das weitere Schicksal kann ich Ihnen nichts sagen. Sie werden sich an die Armee wenden müssen.«
Wir fuhren aber erst nach Detroit zum Webster Konzern. Hier spielte sich eine ähnliche Szene wie bei Collate ab. Die Firma hatte ihre Gewehre ebenfalls an die verschiedenen Auslieferungsdepots der Armee geliefert, lediglich die letzten fünfzigtausend Stück waren dem Zentraldepot in Bouville überwiesen worden. Danach war auch diese Serie ausgelaufen.
In Bouville blieben wir eine volle Woche. Drei Tage dauerte es, bis die Armee überhaupt damit einverstanden war, dass wir das weitverzweigte Waffenlager betraten. Man attachierte uns einen Hauptmann, der als großes Licht in der Aktenfuchserei galt, und dann verwandelten wir uns in eine Art Bücherwürmer. Jeden Abend tauchten wir nach einer Zehnstundenschicht staubbedeckt aus den riesigen Aktenkellern des Archivs auf, und wir gewöhnten uns daran, anschließend ein paar Stunden damit zu verbringen, gemeinsam mit dem Hauptmann den Aktenstaub aus der Kehle zu spülen.
Maschinengewehr-Modell Collate Nr. 36 422 hatte bis 1944 im Zentraldepot geruht. Dass gleiche galt für die Gewehre mit den uns bekannten Nummern.
Die erste aufregende Entdeckung war, dass diese Waffen gemeinsam mit vielen anderen Ende 1944 als Leih- und Pachtgabe für den französischen Widerstand bestimmt waren. Sie wurden mit einem Kayser-Schiff nach England verladen.
Der Hauptmann wühlte lange nach den Empfangsbestätigungen, konnte sie nicht finden, telefonierte mit dem Marinekommando und erfuhr, dass das Kayser-Schiff mit der genannten Nummer von den U-Booten erwischt worden war.
Wir hatten also drei Waffen in den Händen, die nach amtlich festgestellten Gründen zehntausend Fuß tief im Atlantik liegen mussten.
Unseren Hauptmann verblüffte diese Tatsache nur zehn Minuten lang.
»Wühlen wir uns durch die Verladepapiere«, entschied er.
Wir wendeten uns einer anderen Ecke im Kellerarchiv zu.
Nach langem Suchen stellte sich heraus, dass das Kayser-Schiff seinerzeit in Bellingstone beladen worden war. Wegen der Überlastung der Bahn war der Transport der in Kisten verpackten Waffen von Bouville aus per Lastwagen nach Trory erfolgt, dem nächsten, für Überseeschiffe allerdings zu kleinen Hafen. Dort waren die Kisten auf Küstenschiffe umgeladen worden, die das Zeug nach Bellingstone zur Übernahme durch das Kayser-Schiff schipperten.
Der Hauptmann produzierte eine lange Liste der für diese Arbeit eingesetzten Kähne. Wir studierten sie, und plötzlich stießen wir alle drei gleichzeitig einen Pfiff aus, denn hinter dem Namen des Schiffes Ann, Eigentümer und Kapitän Richard Forestow, Liegeort Trory stand eine Bemerkung: »Siehe Verlustregister PT 356 und Entschädigungsanspruchsakte EL 57335 F.«
Die Bemerkung elektrisierte den Hauptmann. Er fuhr zwischen den Aktenregalen herum wie ein wild gewordenes Wiesel. Nach zwei Stunden hatte er das Verlustregister PT 356 gefunden. Er schlug den Staub vom Aktendeckel und wir lasen: »Das Motorschiff Ann geriet am 15. November 1944 6 Meilen vor Bellingstone in Brand. Da das Schiff Waffen und Munition geladen hatte, verließ die Mannschaft, bestehend aus dem Kapitän und Eigentümer und zwei Matrosen das Schiff. Die Ann explodierte wenig später und sank. Dieser Tatbestand wurde bewiesen durch die übereinstimmenden Zeugenaussagen des Kapitäns Richard Forestow und der Matrosen Fred Murray und Jonathan Kools. Nach dem beiliegenden Urteil der Seegerichtsverhandlung vom 17. 4. 45 besteht kein Bedenken, die Entschädigungssumme für den Verlust des Schiffes im Dienste der Vereinigten Staaten an den Eigentümer auszuzahlen. Die Summe wird gemäß den beiliegenden Aufstellungen auf 112 578 Dollar, 35 Cents festgesetzt.«
Hinter dieser grundsätzlichen Entscheidung waren in der Akte ein Wust von Papieren abgeheftet. Da fanden sich die Kopien der Zeugenaussagen, ein Bericht des Trümmersuchkommandos, eine Verlustaufstellung der Armee über die verlorenen Waffen. Dann die Aussage eines Sergeant der Armee mit Namen Gros Porwin, in dem stand, dass er mit seinem Lkw im Laufe des Tages des 15. November insgesamt acht Ladungen mit Kisten zur Ann gefahren habe. Schließlich noch das Urteil der Seegerichtsverhandlung, in der festgestellt wurde, dass den Kapitän kein ursächliches Verschulden am Verlust des Schiffes treffe, jedoch ihm und der Mannschaft eine Rüge ausgesprochen werden müsse, da sie offensichtlich nicht energisch genug versucht habe, das Feuer zu bekämpfen.
»Nun?«, fragte der Hauptmann, als wir die Akte durchstudiert hatten.
»Ich denke, wir gehen in die Kantine und nehmen einen Schluck, und ich glaube, Hauptmann, wir können auf unseren Erfolg anstoßen.«
Das taten wir dann auch. Und in einer Ecke der Kantine am runden Tisch zog ich die Schlüsse aus der Akten.
»Die Ann gerät mit einem Haufen Waffenkisten an Bord in Brand und fliegt natürlich in die Luft. Nun, eine mittelgroße Prise Dynamit hat den gleichen Erfolg. Heute, nach über zehn Jahren finden wir in Mexiko Waffen, die eigentlich bei diesem Unglück ins Meer gesunken sein müssten. Dass das Kayser-Schiff, das diese Waffen über den Ozean transportieren sollte, auch versunken ist, spielt keine Rolle. Diese Tatsache hat uns auf eine falsche Fährte geführt, die wir nicht länger zu verfolgen brauchen. Die Waffen, die nach Europa verschifft werden sollten, haben jedenfalls den Boden der Vereinigten Staaten nie verlassen. Als die Ann in die Luft flog, hatte sie keine der Kisten an Bord, die Sergeant Gros Porwin an Bord gekarrt haben will. Bei diesen Aussagen«, ich schlug auf den Aktendeckel, »haben vier Leute auf Verabredung gelogen, dass sich die Balken bogen: der Kapitän Richard Forestow, die Matrosen Murray und Kools, und auch dieser Sergeant Porwin, denn ich halte es für unmöglich dass acht Lastwagenladungen schwerer Kisten in den zwei oder drei Stunden bis zum Auslaufen der Ann wieder von Bord geschafft werden können.«
»Porwin ist sogar noch mit einer Belobigung aus der Armee entlassen worden«, bemerkte der Hauptmann.
»Irrtümer kommen überall vor«, tröstete ich ihn. »Wir werden auch Gros Porwin zu finden wissen. Aber zunächst wollen wir uns Kapitän Forestow ansehen.«
***
Trory ist eine kleine Hafenstadt an der Ostküste, nicht viel mehr als ein Fischereihafen. Wir kamen am Morgen mit einem Wagen an.
Wir fuhren beim Sheriff vor. Er war überrascht, FBI-Beamte in seiner Stadt zu sehen.
»Interessieren Sie sich für Verstöße gegen die Fischerei-Bestimmungen?«, erkundigte er sich. »Das sind nämlich die einzigen Verbrechen, die bei uns Vorkommen. Halt vorigen Winter hatten wir einen Fall von Landstreicherei. Ist es das, wofür Sie sich interessieren?«
»Nehmen Sie uns nicht auf den Arm«, lachte ich. »Wir interessieren uns für einen Mister Forestow.«
»Für den reichsten Mann der Stadt? Nun, es ist nicht schwer, ihn zu finden. Haben Sie das große Kühlhaus am Stadtrand gesehen? Okay, das ist Forestows Eigentum. Seine Villa liegt gleich daneben.«
Es war nicht schwer, bis zum Chef des Kühlhauses vorzudringen, aber wir waren überrascht, als wir uns einem Mann von höchstens fünfunddreißig Jahren gegenübersahen.
»Sind Sie Mr. Richard Forestow?«
»Nein«, antwortete er höflich. »Ich heiße John Forestow. Mein Vater hieß Richard. Wahrscheinlich meinen Sie ihn.«
»Hieß? Er ist tot?«
»Ja, er starb vor zwei Jahren. Unmittelbar nach Fertigstellung des Kühlhauses.«
»Interessant. Dürfen wir uns setzen, Mr. Forestow? Ein schöner Besitz, den Ihnen Ihr Vater hinterlassen hat, nicht wahr?«
Auf seinem Gesicht erschienen Sorgenfalten.
»Sieht nur von außen so aus. In Wirklichkeit rentiert sich der ganze Laden nicht. Aber warum fragen Sie danach?«
Wir rückten mit den Gründen für unseren Besuch heraus. Es gab eine wilde Szene. Er schrie, wir beleidigten das Andenken seines Vaters, und er drohte, uns hinauswerfen zu lassen.
Wir ließen ihn sich austoben, und als er erschöpft schwieg, tischten wir die Fakten auf. Seine Augen wurden größer und größer, und schließlich vergrub er das Gesicht zwischen den Händen und stöhnte: »Darum hängt kein Segen daran!«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich bin so gut wie erledigt, Agent Cotton. Es kann sich nur noch um Monate handeln, bis der ganze Betrieb hier zusammenbricht. Ich weiß nicht, was Vater sich gedacht hat, als er das Kühlhaus baute. Es gibt hier gar nicht genug Ware dafür.«
»Wie viel kostet der Bau?«
»Alles in allem rund vierhunderttausend Dollar.«
»Ihr Vater war ein kleiner Frachtschiffer, Mr. Forestow. Haben Sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wie er eine solche immense Summe aufbringen konnte?«
»Er ließ mich nie in seine Geschäfte hineingucken. Ich habe immer geglaubt, er hätte das Kühlhaus mit geliehenem Geld gebaut, und ich erfuhr erst, dass es ein schuldenfreies Gebäude war, als ich nach seinem Tod die Papiere zu sehen bekam.«
»Nehmen wir an, wir würden das glauben…« sagte ich.
»Aber es ist die Wahrheit!«, rief er dazwischen.
»Gut, wir glauben es Ihnen ja vorläufig. Jedenfalls ist der ganze Laden hier von den rund hunderttausend Dollars erbaut worden, die Ihr Vater von der Versicherung für den von ihm selbst herbeigeführten Untergang seines Kahnes erhielt, und von dem Gegenwert von acht Lastwagenladungen voller Waffen, die nicht mit dem Schiff untergingen, sondern die er bei passender Gelegenheit verkaufte. Forestow, haben Sie je die Namen Murray, Kools und Porwin gehört.«
Er überlegte.
»Murray und Kools waren die beiden Matrosen, die mit auf der Ann fuhren.«
»Wo befinden sie sich jetzt?«
»Murray wurde noch vor Kriegsende eingezogen. Er ging mit einem Truppentransporter unter, der von Kamikaze-Fliegern versenkt wurde. Kools hat die Stadt nach dem Krieg verlassen. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«
»Und Porwin?«
»Ich erinnere mich nicht an den Namen.«
»Vielleicht erinnern Sie sich an dieses Gesicht«, sagte ich und reichte ihm eine Fotografie des Sergeanten Gros Porwin in Uniform, die wir uns aus dem Personalarchiv des Heeres besorgt hatten.
»Doch«, sagte er langsam, »doch, dieses Gesicht habe ich schon einmal gesehen. Die Uniform irritiert mich. Der Mann war in Zivil, als ich ihn sah.«
»Überlegen Sie genau!«, forderte Phil ihn auf.
»Jetzt weiß ich es!«, rief Forestow, bevor Phil zu Ende gesprochen hatte. »Der Mann hat meinen Vater verschiedentlich besucht. Er nannte ihn einen Geschäftsfreund, aber er hat ihn nie mit in die Familie gebracht. Es ist ein paar Jahre her, dass er zuletzt hier war. Ich glaube, das letzte Mal war es in dem Jahr, in dem mein Vater das Kühlhaus zu bauen begann.«
Ich stand auf.
»Wir lassen Sie vorläufig in Freiheit, Mr. Forestow. Sie dürfen die Stadt nicht Verlassen. Der Sheriff wird von uns Anweisungen bekommen, ein Auge auf Sie zu haben. Ob Ihre Angaben stimmen, wird sich herausstellen, wenn wir Porwin und Kools gefunden haben werden. Wir verpflichten Sie zu strengstem Stillschweigen.«
Er nickte nur stumm.
***
»An alle Polizeireviere. An alle Zolldienststellen. An alle Flughäfen und Verkehrskontrollstationen. Die FBI-Section New York sucht die nachstehend bezeichneten Männer: Jonathan Kools, geb. am 28. 2. 1893 in Trory, Matrose, Größe 5 Fuß 3 Inches, spärliche graue Haare, lückenhafte Zähne, braune Gesichtsfarbe. Tätowierung auf beiden Armen. Gros Porwin, geb. am 13. 9.1919, ehemals Sergeant der Armee, Größe sechs Fuß, hager, dunkle Augen, schwarze Haare, goldener rechter Eckzahn. Beide Männer sind sofort festzunehmen. Nachricht an FBI New York.«
So lautete das Rundtelegramm, das wir von New York aus versandten. Leider gibt es in den Staaten keine Meldepflicht. Wir konnten uns nicht, wie das in Europa möglich ist, einfach an die Einwohnermeldeämter wenden, weil diese Ämter bei uns nicht existieren.
Trotzdem hofften wir auf einen raschen Erfolg. Weder Kools noch Porwin wussten, dass sie wegen eines über zehn Jahre zurückliegenden Verbrechens gesucht wurden. Es war anzunehmen, dass sie sich mit den Früchten ihres Diebstahls irgendwo niedergelassen hatten.
Bevor wir das Rundtelegramm absandten, hatten wir auch mit dem Gedanken gespielt, öffentlich Steckbriefe aushängen zu lassen. Mr. High hatte davon abgeraten.
»Erinnern Sie sich, was Lybeen in San Francisco geschah. Er wurde umgebracht, als er reden wollte. Wenn die Waffenschmuggler erfahren, dass wir ihren ehemaligen Geschäftspartnern auf der Spur sind, werden sie nicht zögern, mit ihnen in gleicher Weise zu verfahren. Und durch eine öffentliche Fahndung erfahren sie es. Wir können das nicht verhindern. - Außerdem warnen wir nur die Gesuchten.«
Aufgrund dieser Überlegung blieb es beim Rundtelegramm an die Behördenstellen. Und nun warteten wir seit zwei Tagen auf den Erfolg.
Beim FBI gibt es eine Abteilung, die sich Z 4 nennt. In ihr arbeiten Leute, die über gutes Sitzfleisch und über ein sehr gutes Gedächtnis verfügen. Z 4 wertet alle Zeitungen aus, die in den Vereinigten Staaten erscheinen. Der Abteilung liegen die Akten aller Fälle vor, die das FBI zurzeit bearbeitet, und wenn Nachrichten gefunden werden, die vielleicht in einem Zusammenhang mit den bearbeiteten Fällen stehen könnten, so werden sie ausgeschnitten.
Ich fand am dritten Tag, als ich morgens in mein Büro kam, sauber in einen Aktendeckel geheftet, einen rot umrandeten Ausschnitt des Trory Kurier. Die Balkenüberschrift lautete: Selbstmordversuch von John Forestow. - Wir wissen mehr.
Rasch überflog ich den Text.
»Wie in unserer Stadt bekannt geworden ist, hat unser bisher so angesehener Bürger, John Forestow, einen Selbstmordversuch mit einer Pistole unternommen. Durch einen Schuss, der das Herz treffen sollte, brachte er sich eine schwere Brustverletzung bei. Er wurde noch in der Nacht im Hospital operiert und befindet sich außer Lebensgefahr.
Die Bürger unserer Stadt rätselten an den Gründen für diesen Selbstmord. Allgemein werden die finanziellen Schwierigkeiten, in denen sich die Forestow-Kühlhaus-Betriebe befinden, als Ursache angenommen. Unserem Starreporter, Al Gregor, jedoch ist es gelungen, gewisse geheimnisvolle Tatsachen zu entdecken, die ein ganz neues Licht auf den Selbstmordversuch werfen. Hier der Bericht von Al Gregor.
»Meinen Gewährsmann muss ich verschweigen, aber wir können seinen Worten so genau glauben, als habe sie John Forestow selbst gesprochen. In der Forestow-Familie ist etwas faul, und es sieht so aus, als hinge es mit dem alten Richard Forestow zusammen, der vor einigen Jahren starb. Forestow muss Geschäfte gemacht haben, die nicht sehr sauber waren, und die irgendwie mit seiner Arbeit für die Armee während des Krieges Zusammenhängen. Vor ein paar Tagen waren zwei Männer in Trory, die mit Forestow sprachen, und obwohl John Forestow nie etwas darüber sagte, was diese Männer von ihm wollten, so war er doch sehr verstört, als sie ihn verließen. Fragten diese Männer nach Gros Porwin und Jonathan Kools? Wer Kools ist, wissen wir alle. Er war Matrose auf der Arm von Richard Forestow, als dieses Schiff mit einer Ladung von Waffen für die Armee sank. Wer aber ist Porwin? Ich glaube, wenn John Forestow gesund wird, wird er eine Menge Fragen beantworten müssen.«
***
Ich griff zum Telefon. Die Zentrale meldete sich.
»Besorgen Sie mir schnellstens eine Verbindung mit dem Sheriff von Trory.«
Zwei Minuten später hatte ich Trory an der Strippe.
»Cotton aus New York. Hören Sie, Sheriff, Ihre Zeitung hat ein Sonderblatt herausgegeben. Konnten Sie das nicht verhindern? Und warum haben Sie uns nicht sofort angerufen, als Forestow den Selbstmordversuch unternahm?«
»Ich habe es schriftlich weitergegeben«, wehrte er sich. »So lautet die Vorschrift. Und gegen den Zeitungsartikel konnte ich nichts tun. Sie haben mir nichts davon gesagt.«
»Gehen Sie sofort hin und unterbinden Sie jede weitere Nachricht.«
»Okay«, antwortete er, »ich werde es versuchen, aber ich weiß nicht, ob Al Gregor sich das Geschäft entgehen lässt.«
»Geben Sie mir die Nummer. Ich rufe selbst an.«
Er nannte mir die Nummer der Zeitungsredaktion. Ich legte auf und gab der Zentrale die Anweisung, mir die neue Verbindung zu besorgen.
Auch die Verbindung mit dem Trory Kurier war schnell hergestellt. Ich sprach mit dem Inhaber der Zeitung.
»Tut mir leid«, erklärte er, »aber ich kann nichts mehr zur Unterbindung der Nachricht tun. Al Gregor ist freier Mitarbeiter. Er kann seine Nachrichten und Berichte verkaufen, an wen er will.«
»Kann ich ihn sprechen?«
»Moment, ich verbinde Sie. Ich glaube, er ist im Haus.«
Es dauerte eine Weile. Dann meldete sich eine Männerstimme.
»Hier ist Gregor!«
»Und hier ist Cotton vom FBI, New York. Mr. Gregor, Sie haben mit Ihrer Meldung unseren gesamten Untersuchungsablauf verdorben: Sie werden jede weitere Verbreitung unterlassen.«
Er versuchte es mit Frechheit.
»Ich kann es nicht mehr ändern. Ich habe die Meldung an ein Nachrichtenbüro verkauft. Sie wird längst an alle amerikanischen Zeitungen weitergegeben worden sein.«
»Gregor«, sagte ich leise. »Wenn wir uns das nächste Mal in Trory oder sonst wo treffen, werde ich mich mit Ihnen unterhalten, und ich wette, Sie werden sich nicht wohl dabei fühlen. Sie haben mit Ihrer Rücksichtslosigkeit wahrscheinlich eine Menge Leute in Lebensgefahr gebracht.«
Ich sprach leise, aber einiges von dem Ernst in meiner Stimme, war offenbar auch noch durch ein paar Hundert Meilen Telefondraht hindurch zu spüren.
»Es tut mir leid«, sagte er kleinlaut, »aber davon konnte ich nichts wissen.«
»Von wem haben Sie überhaupt Ihre Weisheit?«
Er zögerte, dann aber gestand er »Ich bin mit einem der Krankenpfleger aus dem Hospital befreundet. Er war dabei, als Forestow operiert wurde, und er übernahm später die Wache an seinem Bett. Forestow delirierte. Er nannte Namen, er sprach von Waffen, er beschimpfte seinen Vater. Es war nicht schwer, sich danach einiges zusammenzureimen. Von der Sekretärin des Kühlhauses erfuhr ich von Ihrem Besuch und dass John nach diesem Besuch sehr deprimiert gewesen sei.«
Wütend hieb ich den Hörer in die Gabel, überlegte, hob dann ab und rief Z 4 an.
»Hör zu«, sagte ich zu dem Abteilungsleiter. »Du stehst dich gut mit den Zeitungsburschen. Was kann ich tun, um die Verbreitung einer Nachricht zu verhindern, die sich bereits in den Händen eines Nachrichtenbüros befindet?«
»Meinst du diese Selbstmordgeschichte aus Trory?«
»Genau!«
»Nichts kannst du tun.«
»Warum?«
»Weil es zu spät ist. Ich habe hier einen Stoß Ausschnitte von Blättern aus New York, Frisco, Chicago. Die Nachricht steht bereits in den Morgenausgaben.«
Was ich daraufhin sagte, will ich lieber nicht niederschreiben.
»Rege dich nicht auf, Jerry«, tröstete der Kollege von Z 4. »Die meisten Blätter haben die Geschichte nicht groß aufgemacht. Nur eine Vierzeilennotiz unter Vermischtes!«
»Klein oder groß! Mir genügt es für eine Menge Aufregungen.«
Eine halbe Stunde später fanden wir uns zu einer Besprechung bei Mr. High ein.
»Geschehen ist geschehen«, sagte der Chef. »Die Leute, die Lybeen getötet haben, wissen nun, dass wir Kools und Porwin suchen. Wir haben keinen Grund mehr, den Aushang öffentlicher Steckbriefe zu vermeiden. Beeilen wir uns. Es vergehen ohnedies drei bis vier Tage, bis wir genügend davon gedruckt haben, um jede Station in den Staaten damit zu versorgen.«
***
Wir saßen zwei Tage untätig herum. Unsere Druckerei stieß stündlich ein dickes Paket von Steckbriefen mit den Bildern von Jonathan Kools und Gros Porwin aus, die schnellstens in alle Richtungen verteilt wurden. Wir selbst konnten wenig tun. Drei- oder viermal erhielten wir Meldungen über Verhaftungen, die sich aber schnell als Irrtümer herausstellten.
Erst am dritten Tag erhielten wir eine Nachricht, die uns vielversprechend erschien. Es rief ein Sheriff aus Colanbeen, einer kleinen Hafenstadt am Pazifik, an.
»Ich bekam heute den Steckbrief. Wahrscheinlich werden Sie unsere Stadt nicht kennen. Kaum mehr als ein Fischerdorf. Vor ein paar Jahren zog ein Mann hierher, der sich ein Haus an der Küste kaufte und eine Segeljacht hat. Trägt einen Bart und nennt sich Vorster. Verkehrt gerne hier mit den alten Seebären und liebt den Rum. Eine wirklich harmlose Erscheinung, und ich kam nicht auf den Gedanken, dass er der gesuchte Kools sein könnte. Erst heute, als ich sein Bild in der Vergrößerung auf dem Steckbrief sah, glaubte ich, eine gewisse Ähnlichkeit zu entdecken.«
»Nehmen Sie ihn fest, Sheriff. Befragen Sie ihn und rufen Sie uns wieder an.«
Der zweite Anruf kam nach drei Stunden.
»Ich habe Vorster nicht gefunden. Seine Segeljacht liegt nicht mehr am Steg. Die Leute sagen, sie wäre schon seit zwei Tagen fort, aber das sei nichts Ungewöhnliches. Vorster segelt hin und wieder. Ungewöhnlich aber ist, dass an dem Haus gewisse Zerstörungen festzustellen sind. Es sieht aus, als wäre darin eine Handgranate oder so etwas explodiert.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Können Sie feststellen, wann diese Explosion erfolgt ist?«
»Das Haus liegt sehr weit draußen am Rand einer Klippe. Ich sprach zwei Leute, die vor zwei Tagen einen Knall gehört haben wollen. Genauer gesagt, in jener Nacht, an deren Abend Vorster mit der Jacht in See stach.«
»Wir kommen mit dem Flugzeug, Sheriff. Wo befindet sich der nächste Flughafen?«
Er gab Auskunft. Ich telefonierte mit den New Yorker Fluggesellschaften. Schließlich bekamen wir eine Sondermaschine. Alles in allem brauchten wir doch vierundzwanzig Stunden, bis wir in Colanbeen eintrafen. Schließlich war der ganze Kontinent zu überqueren.
Ziemlich genau einen Tag nach seinem Anruf stiefelten wir mit dem Sheriff über die Klippen. Das Haus lag drei Meilen außerhalb der kleinen Stadt auf einer niedrigen Klippe unmittelbar über dem Meer. Ein steiler, durch Stricke gesicherter Weg führte zu dem primitiven Anlegesteg, dessen rote Tonne in der Dünung schaukelte.
Hier oben wehte eine frische, salzige Brise. Als das Haus vor uns lag, sah man sofort, dass es hier gekracht hatte. Die Fensterläden hingen schief, die Tür war zersplittert, ein Teil der Dachdeckung abgehoben.
Im Innern waren die Möbel durcheinandergeflogen.
Der Sheriff hatte alles unberührt gelassen. Wir sahen uns um. Ich hob ein Bild auf, das auf der Erde lag. Glas und Rahmen waren zerbrochen. Es zeigte ein kleines Küstenfrachtschiff. Der Name am Heck war zu lesen. Ann. Es gab keinen Zweifel mehr über die Identität, die zwischen Vorster und Jonathan Kools bestand. Größer waren die Zweifel, ob er noch lebte.
Wir befragten den Sheriff noch einmal eingehend über den Zeitpunkt der Explosion. Danach schien es festzustehen, dass Kools Segeljacht bereits abgelegt hatte, bevor es in seinem Haus knallte. Aller Wahrscheinlichkeit nach müsste er also noch leben. Blieb die Frage, wo er zu finden war.
Der Sheriff von Colanbeen war selbst ein alter Seehase, und gleichzeitig schien er ein tüchtiger Kriminalist zu sein.
»Ich habe mit Vorsters beziehungsweise Kools Freunden gesprochen, lauter alten Seebären. Sie saßen an dem Nachmittag in einer Dorfwirtschaft, klönten miteinander. Kools saß unter ihnen. Er warf einen Blick in die Zeitungen, und plötzlich wechselte er die Farbe. Er stand auf, ließ sich von seinen alten Freunden nicht zurückhalten. Eine halbe Stunde später legte seine Jacht ab. Das war umso erstaunlicher, als er erst vor achtundvierzig Stunden von einer längeren Segeltour zurückgekommen war und erklärt hatte, jetzt würde er eine Zeit lang an Land bleiben. Außerdem steht fest, dass er keine Zeit hatte, seinen Proviant zu ergänzen. So wie ich es sehe, scheint er Hals über Kopf die Flucht ergriffen zu haben. Er muss aber zurückkommen. Er kann sich zwei oder drei Tage ohne Proviant auf See halten, aber nicht länger. Ich habe bereits einen Wachdienst eingeteilt, der uns sofort benachrichtigt, wenn die Segeljacht einlaufen sollte.«
»Wenn es bald wäre, würden wir gerne bleiben«, sagte ich. »Was meinst du, Phil?«
Phil war der Ansicht, dass wir uns einen längeren Aufenthalt nicht leisten könnten. Also fuhren wir mit einem Wagen zum Flughafen zurück. Dort stellte sich heraus, dass an unserer Sondermaschine ein Defekt entdeckt worden war, an dem drei Mechaniker arbeiteten.
»Wenig Hoffnung, dass wir die Maschine vor morgen früh hinbekommen«, erklärte der Werkmeister. »Der Kolben muss ausgewechselt werden. Wir haben ein Ersatzteil angefordert, aber es kommt erst mit einer Maschine, die um Mitternacht eintrifft.«
Phil und ich sahen uns an.
»Mir hat Colanbeen gut gefallen«, sagte er.
»Und es könnte immerhin sein, dass dort etwas passiert, während hier mit Sicherheit nichts geschieht. Also, zurück nach Colanbeen.«
***
Wir fanden zwei Betten im einzigen Gasthaus der kleinen Stadt, und am Abend gereichte es dem Sheriff zur Ehre, uns zu einem heißen Grog einzuladen.
Wir saßen in der niedrigen Gaststube zusammen, rings um uns an den Tischen wetterharte Seebären, und ließen uns etwas erzählen.
Ungefähr um neun Uhr wurde die Tür aufgerissen. Ein fünfzehnjähriger Bursche stürzte an unseren Tisch.
»Sheriff, Vorsters Jacht läuft in die Bucht ein.«
Wir sprangen auf.
»In den Hafen?«, fragte der Sheriff.
»Nein, ich glaube, er will zu seinem Anlegesteg.«
»Also zum Haus. Schaffen wir es, vor ihm dort zu sein?«
Der Junge überlegte eine Sekunde lang mit fachmännischem Gesicht.
»Der Wind ist flau. Wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie es.«
Die Nacht, genauer gesagt, der Abend war sternenklar und relativ hell.
Unter Anführung des Jungen hasteten wir die Klippen hoch zum Hause Kools. Der Boy war uns immer zehn Schritte voraus. Als wir den Klippenrand erreichten, stand er bereits am Rand, zeigte auf das Meer hinaus.
»Sehen Sie die Segel, Sir? Das ist Vorsters Jacht.«
Ich sah nur einen undeutlich schimmernden, weißlichen Fleck.
»Bist du sicher?«
»Klar, dieses vorgezogene Rahsegel hat in dieser Gegend nur sein Schiff. In fünf Minuten ist er am Steg.«
Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter.
»Fein gemacht und vielen Dank, aber jetzt verschwinde. Kann sein, dass es nicht ganz harmlos zugeht.«
Er verschwand in der Dunkelheit.
»Nehmen wir ihn gleich am Steg in Empfang?«, fragte Phil.
Der Sheriff riet ab.
»Er ist ein erstklassiger Segler. Wenn er merkt, dass wir auf ihn warten, bekommt er es fertig, im letzten Augenblick noch abzulegen. Warten Sie, bis er an Land gegangen ist.« Er lachte leise. »Zu Fuß ist er nämlich nicht annähernd so gut wie auf einem Schiff.«
Wir suchten uns Deckung in der Hausnähe. Phil ging in das Haus hinein.
Wir brauchten nicht lange zu warten. Ich hörte Schritte, einen Atem, der angestrengt keuchte von dem steilen Weg vom Meer hoch. Dann sah ich eine kleine Gestalt.
Ich trat aus meinem Versteck.
»Jonathan Kools!«, rief ich ihn an.
Die Antwort war ein krachender Flintenschuss. Ich ließ mich fallen. Die Gestalt verschwand im Schatten des Hauses.
»Kools!«, rief ich noch einmal.
»Wartet, ihr Lumpen!«, brüllte eine raue Stimme. »Noch habt ihr mich nicht. Kommt ran, wenn ihr Mut habt,… aah.«
Das Geräusch eines Handgemenges, das Poltern des auf den Boden fallenden Gewehrs, dann Phils Stimme: »Ich habe ihn, Jerry. Komm!«
Der Sheriff und ich sprangen auf. Wir halfen Phil, den zappelnden Kools zu bändigen und schleppten ihn in die Hütte. Der Sheriff brachte aus einer Schublade Kerzen zum Vorschein, die er anzündete und auf den Tisch klebte. Jetzt erst ließen Phil und ich unseren Gefangenen los.
Kools war ein kaum mittelgroßer Mann mit einem struppigen, grauen Vollbart. Er war in nachlässiger Seemannstracht gekleidet. Er hatte bei dem Kampf seine Mütze verloren. Sein fast kahler Schädel schimmerte im Kerzenlicht. Unter buschigen Brauen funkelten uns kleine, schlaue Augen an.
»Nun macht schon«, sagte er wütend mit seiner rauen Stimme. »Habe mir gleich gedacht, dass ihr kommt.«
»Ich verhafte Sie wegen Beteiligung am Waffenschmuggel«, sagte ich.
Er lachte. »Wozu dieser Umstand?«
Dann erkannte er den Sheriff und ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht.
»Seid ihr etwa nicht Porwins Leute?«, fragte er.
»Das sind FBI-Beamte, Kools«, erklärte der Sheriff.
Der Matrose sah von einem zum anderen, dann brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus.
»Ich finde nicht, dass Ihre Lage Grund zum Lachen bietet«, sagte der Sheriff scharf.
Kools wischte sich die Lachtränen aus den Augen.
»Das verstehen Sie nicht, Sheriff«, sagte er atemlos. »Sie haben keine Ahnung, wie ich mich freue diese Gentlemen hier zu sehen. Ich bin noch nicht alt genug, um gern zu sterben, und wenn die anderen Burschen mich gefunden hätten, dann wäre ich jetzt schon tot. Ich weiß, dass ich jetzt ein paar Jahre aufgebrummt bekomme, aber darüber kann ich mich nicht aufregen. Sehen Sie, die Sache damals vor zehn Jahren, das war Forestows Idee. Er war der Kapitän und ich nur sein Matrose. Klar, dass ich gehorcht habe, und natürlich habe ich auch meinen Anteil angenommen. Aber Spaß gehabt habe ich nie an dem Geld. Immer habe ich ein unruhiges Gewissen gehabt, und immer habe ich gewusst, dass ich eines Tages noch dafür werde büßen müssen. Na ja, jetzt ist es soweit.«
»Es wäre nicht so weit gekommen, wenn Sie sich freiwillig gestellt hätten.«
Er kratzte sich den kahlen Schädel.
»Sie verlangen ein wenig viel von einem alten Matrosen, Mr. G-man. Es sah ja lange genug so aus, als würde es gut gehen, und außerdem hätten mir die anderen schön heimgeleuchtet, wenn ich den Mund aufgemacht hätte.«
»Wegen der anderen sind wir hier, Kools. Jetzt erzählen Sie mal schön der Reihe nach.«
Er ließ sich nicht nötigen. Er berichtete haarklein die Diebstahlsgeschichte und den Untergang der Ann. Forestow hatte die Sache zusammen mit Porwin ausgekocht. Den beiden Matrosen waren ihre Aussagen eingehämmert worden. Die acht Lastwagenladungen mit Waffen hatte der Sergeant gleich in einem alten Schuppen abgeladen, der dem Kapitän gehörte. Kools und Murray hatten dabei geholfen. Dann waren sie mit der leeren Ann aufs Meer hinausgefahren. Forestow hatte eine Dynamitladung im Bauch seines Schiffes angezündet, und während die Zündschnur brannte, waren sie von Bord in eines der Boote gegangen. Dann war die Ann in die Luft geflogen. Nach der Seegerichtsverhandlung hatte der Kapitän von der Schadensersatzsumme jedem zwanzigtausend Dollar ausbezahlt.
»Mit dem Verkauf der Waffen hatten Murray und ich nichts zu tun«, erklärte Kools. »Das Geschäft wollten Forestow und Porwin sich teilen, aber es war wohl nicht so leicht, Abnehmer für das Zeug zu finden. Solange ich in Trory lebte, habe ich Gros Porwin oft dort auftauchen sehen. Porwin ist überhaupt ein ganz geriebener Bursche. Ich glaube, er hat immer dunkle Geschäfte geliebt, und er hat diese Tätigkeit nur unterbrochen, als er zur Armee eingezogen wurde. Als ich Forestow sagte, dass ich aus Trory fortzuziehen wünsche, kam Porwin eines Tages und fragte mich aus, wohin ich zu gehen gedächte. Nun, ich sagte es ihm, und er kam auch einmal hierher nach Colanbeen, um sich zu vergewissern, ob ich auch die Wahrheit gesagt hatte. Ich habe damals schon gedacht, dass er nur deshalb wissen will, wo ich bin, um mich nötigenfalls stumm zu machen, wenn noch etwas herauskommen sollte. Sie können sich denken, dass mir dieser Besuch gleich einfiel, als ich in der Zeitung die Nachricht las, und im ersten Schreck bin ich gleich mit meinem Schiff getürmt.«
Er sah sich in seinem Haus um.
»Offenbar nicht zu Unrecht«, stellte er fest. »Sieht so aus, als hätten sie hier bereits mit Explosionsstoffen um sich geworfen. Na ja«, fuhr er fort, »als ich dann draußen vor der Küste kreuzte und den ersten Schreck verwunden hatte, sah ich ein, dass ich eine Dummheit gemacht hatte. Nicht nur, dass ich keinen Proviant an Bord hatte, sondern ich hatte auch noch mein Geld zurückgelassen, sodass ich mich nicht einfach irgendwo an der Küste versorgen konnte. Ich riskierte es, zurückzukommen.« Er grinste uns an. »Dabei haben Sie mich geschnappt.«
Er brachte aus seiner Hosentasche eine zerbissene Pfeife zum Vorschein.
»Hat vielleicht einer von Ihnen ein wenig Tabak?«
Phil gab ihm drei Zigaretten. Er löste das Papier und zerkrümelte sie in den Pfeifenkopf. Zufrieden setzte er die Pfeife in Brand.
»Nehmen Sie mir es nicht übel, dass ich geschossen habe«, sagte er zwischen zwei Zügen. »Ich dachte, Sie waren die anderen.«
»Verziehen«, lachte ich. »Sie glauben also, dass Porwin der Chef der Waffenschmuggler ist?«
Er hob die Schultern. »Nein, das weiß ich natürlich nicht, aber Porwin war der richtige Mann, um Abnehmer für das Zeug zu finden. Ob er es selbst an den Endverbraucher liefert, oder ob er nur so eine Art Zwischenhändler ist, das kann ich nicht sagen.«
Er lachte vergnügt. »Wenn Gros Porwin auch nur ein Zwischenhändler ist, dann kann er sich gratulieren. Dann werden die Leute, die das Geschäft mit ihm gemacht haben, mindestens so daran interessiert sein, ihn auszulöschen, wie es bei mir der Fall war. Eigentlich noch mehr, denn er kennt ja nun die großen Bosse, vorausgesetzt, er ist es nicht selbst.«
Ich winkte den Sheriff zur Seite.
»Ich glaube, Kools hat gesagt, was er weiß. Wir nehmen ihn morgen mit nach New York.«
***
»Achtung! Achtung! Wir geben eine Durchsage des FBI an Gros Porwin! Gros Porwin! Diese Durchsage ist für Sie bestimmt. Sie befinden sich in Lebensgefahr! Melden Sie sich sofort bei der nächsten Polizeistation.«
Jede Stunde unterbrachen die Sender der ganzen Vereinigten Staaten ihre Sendungen, um diesen Ruf durch den Äther zu jagen. Mr. High hatte ihn vorgeschlagen, nachdem wir mit Jonathan Kools in New York eingetroffen waren.
»Porwin weiß so gut wie wir, dass er gesucht wird«, sagte der Chef. »Ist er der Boss, dann wird er sich nicht melden. Das ist klar. Ist er aber nicht der Boss, dann befindet er sich tatsächlich in äußerster Gefahr. Jetzt mag er noch hoffen, dass er uns durch die Lappen gehen kann, aber wenn er einsieht, dass die andere Seite für ihn noch gefährlicher ist, stellt er sich vielleicht unter unseren Schutz.«
Natürlich gab es eine Menge Aufregungen über die Radiodurchsage. Die Telefone standen nicht mehr still.
Zeitungsredaktionen riefen an und wollten wissen, was es mit der Gefahr für Gros Porwin auf sich hatte. Journalisten belagerten das Hauptquartier und stürzten sich auf jeden Mann, der nach ihrer Ansicht wie ein FBI-Beamter aussah. Wir gaben keine Auskünfte, aber wir konnten nicht verhindern, dass die Zeitungen eine Menge von Mutmaßungen in den Blättern veröffentlichten. Ganz Amerika begann sich für Gros Porwin zu interessieren.
Dann erhielten wir einen Anruf aus San Francisco. Eine lakonische Meldung.
»Ein Mr. Gros Porwin wohnt hier in der Benfort Street 85, aber er ist seit mehreren Tagen verschwunden.«
***
Gros Porwin wurde in dem Haus, in dem er wohnte, allgemein für ein Grundstücksmakler gehalten, obwohl er noch nie in seinem Leben mit Grundstücken oder Häusern gehandelt hatte, aber er tat nichts, um diese Meinung zu ändern. Er war ein gut aussehender schlanker Mann, der sich sorgfältig zu kleiden pflegte. Seine Wohnung war vorzüglich eingerichtet, und er galt als reich.
Er war auch alles andere als arm. Er unterhielt bei mehreren Banken Konten zwischen zwanzig- und vierzigtausend Dollars und er sorgte dafür, dass keines dieser Konten über fünfzigtausend Dollar anstieg. Lieber richtete er ein neues ein, denn fünfzigtausend Dollars war die äußerste Summe, die eine Bank ohne Schwierigkeiten in bar auszuzahlen pflegt.
Porwin hatte sich lange Zeit seines Lebens auf recht klägliche Weise durchgeschlagen. Zu ehrlicher Arbeit fehlte ihm die Neigung. Andererseits taugte er nicht zu Verbrechen, die nur mit Gewalttätigkeit durchzuführen waren. Er hielt sich für intelligent, und er glaubte, dass ein intelligenter Mann nur auf eine günstige Gelegenheit warten müsse, um mit einem Schlag reich zu werden.
Während einer langen Zeit seines Lebens wollte sich die günstige Gelegenheit nicht einstellen. Bis zum Beginn des Krieges hielt er sich mit kleinen Schwindeleien und gelegentlichen Hehlergeschäften über Wasser. Als er eingezogen wurde, verschob er die Verwirklichung bis zum Ende des Krieges. Aber ausgerechnet während seiner Dienstzeit bot sich ihm die große Chance. Er erkannte sie, als Kapitän Richard Forestow während einer Beladung der Ann äußerte: »Wenn man eine solche Ladung auf die Seite bringen könnte, wäre man aus dem Schneider. Das Zeug wird ohnedies nur zerstört.«
Forestow und Porwin wurden sich einig. Die nächsten acht Ladungen gelangten nicht in den Bauch der Ann, sondern verschwanden in Forestows altem Schuppen.
Wie die anderen Beteiligten erhielt auch Porwin zwanzigtausend Dollar aus der Entschädigungssumme für das untergegangene Schiff, aber er wusste, dass das eigentliche große Geschäft noch zu machen war. Forestow war bereit, ihn zu beteiligen, denn der Kapitän wusste nicht, wo er Leute finden sollte, die sich für die gestohlenen Waffen interessierten.
Porwin entfaltete eine heftige Aktivität, aber es war schwer, die Waffen an den Mann zu bringen. Hin und wieder verkaufte er kleinere Posten. Er fuhr kreuz und quer durch die Staaten, bis er schließlich in Frisco den Mann fand, der in das große Geschäft einstieg.
Die Kisten verschwanden aus dem Schuppen in Trory, die Dollars kamen, mehr Dollars als Gros Porwin je zu erhoffen gewagt hatte. Er hätte sich zur Ruhe setzen können, aber jetzt war der Wunsch in ihm erwacht, einer der ganz Großen zu werden. Der Waffenschmuggel erschien ihm plötzlich nur als Anfang zu noch ganz anderen Geschäften. Er wollte den Anschluss nicht wieder verlieren. Er hielt die Verbindung. Er drängte sich in die Geschäfte des Mannes, der die Waffen übernommen hatte. Er wollte dabei bleiben.
Viel Erfolg hatte er dabei nicht, und er war schlau genug, um zu wissen, wie gefährlich der Mann war. Trotzdem spielte er weiter mit dem Feuer. Er überwachte aus eigenen Stücken Kools und nannte dem Boss die Adresse. Der Boss notierte sie schweigend.
Manchmal war Gros Porwin wütend über den Mann, der ihn nie in die Einzelheiten seiner Organisation blicken ließ, und heimlich stieß er Drohungen gegen ihn aus. Er suggerierte sich selbst das Gefühl, den Mann in der Tasche zu haben, und er träumte davon, ihn eines Tages zu erpressen.
Luis Lybeens Tod erschütterte ihn nicht, als er davon in der Zeitung las, denn er hatte Lybeen nie gekannt und wusste nicht, dass er eine Rolle in dem Geschäft spielte.
Dann las er jene Nachrichten aus Trory, die Al Gregor in die Zeitungen gebracht hatte. Er wurde sehr blass. Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette anzündete.
Er überlegte. Dann ging er zum Telefon und wählte eine bestimmte Nummer.
»Haben Sie gelesen, was heute in den Zeitungen steht?«, fragte er, als der Teilnehmer sich meldete.
»Ja, ich habe es gelesen«, antwortete eine tiefe Stimme.
»Was gedenken Sie zu tun?«
»Das frage ich Sie.«
»Machen Sie einen Vorschlag.«
»Verschwinden Sie vor allen Dingen aus Ihrer Wohnung, Porwin. Lassen Sie mich Ihre neue Adresse wissen. Im Augenblick können wir keine Transporte durchführen, aber wenn wir dazu wieder in der Lage sind, halte ich es für ratsam, wenn wir Sie nach Mexiko schmuggeln.«
»Okay«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich rufe Sie an.«
Er legte auf und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab. Als er dabei ans Fenster trat, sah er, dass vor seinem Haus zwei Männer standen, die gleichgültig in die Gegend blickten.
Porwin kannte die Männer nicht, aber es schien ihm, als warteten sie auf ihn. Er nahm aus einem Schreibtischfach eine Pistole und die verschiedenen Scheckbücher. Er steckte die Pistole in die Manteltasche, setzte den Hut auf und ging auf die Straße. Als er dreihundert Yards gegangen war, stellte er fest, dass die Männer ihm folgten.
Er fuhr mit einem Omnibus in die Innenstadt, suchte ein Kaufhaus auf, verließ es durch einen zweiten Eingang, nahm rasch ein Taxi, stieg auf halbem Weg aus und wechselte in einen anderen Wagen über. Als er ihn verließ, war er sicher, dass er die Männer abgeschüttelt hatte.
***
Er nahm ein Zimmer in einem kleinen Hotel, wo er sich auf den Namen Charles Bender eintrug, denn für diesen Namen besaß er einen falschen Pass, dessen Bild ihn mit einer Hornbrille und einem Spitzbart zeigte.
Am anderen Morgen ging er zu zwei seiner Banken und holte fast hunderttausend Dollar ab. Bei den anderen Banken ließ er sein Geld auf Transferkonten legen, sodass er es vom Ausland aus abfordern konnte. Er trennte sich seitdem nicht mehr von der Aktentasche, in der sich das Geld befand, und er trennte sich auch nicht mehr von der Pistole.
Er verließ kaum noch sein Zimmer. Abends pflegte er zu trinken, um die Angst zu betäuben. Er wartete, dass sein Bart genügend gewachsen sei.
Eines Morgens läutete das Telefon auf seinem Zimmer. Der Portier sagte, dass er gewünscht würde. Gleich darauf hörte er die tiefe Stimme im Apparat.
»Warum haben Sie sich nicht gemeldet, Porwin? Wir haben jetzt eine Fluggelegenheit für Sie nach Mexiko. Kommen Sie heute nach Einbruch der Dunkelheit zu meinem Büro, aber kommen Sie nicht hinauf.«
»Ja, ich werde kommen«, antwortete er mechanisch und legte den Hörer auf. Er ging zum Fenster und blickte durch die Gardine. Auf der Straße standen die gleichen zwei Männer, die er schon vor seiner Wohnung gesehen hatte.
Er gab dem Portier ein Trinkgeld und verließ das Hotel durch den Hinterausgang. Er war jetzt sehr nervös, da er nun den falschen Pass nicht mehr benutzen konnte. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, die Polizei anzurufen. Dann aber fiel sein Blick auf die Aktentasche mit den hunderttausend Dollar. Er dachte an die doppelte Summe, die sich noch auf den Banken befand, und von der er keinen Cent bekommen würde, wenn man ihn in die Sicherheit eines Gefängnisses sperrte. Er beschloss, in der Unsicherheit zu bleiben.
Er stieg in einem obskuren Hotel ab, in dem man nicht nach dem Pass gefragt wurde. Erst nach Tagen wagte er sich auf die Straße. Er ging zum Bahnhof, um die Möglichkeiten einer Zugreise nach Mexiko zu erkundigen. Dabei geriet er vor die Anschlagtafel der Bahnpolizei. Er sah sein eigenes Bild mit der Mütze der Armee auf dem Kopf. Im ersten Schreck ging er hastig davon. Später redete er sich selbst ein, dass er heute ganz anders aussehe und dass überdies die Brille und der langsam sprießende Bart ihn genügend verändern würde. Aber er begriff auch, dass er nun nicht mehr viel Zeit zu verlieren hatte.
Er wagte sich am nächsten Tage erneut auf die Straße und kaufte eine Fahrkarte für den Nachtschnellzug über die Grenze. Als er von diesem Weg zurückkam, wurde auf der Straße laut sein Name gerufen. Entsetzt blieb er stehen und umklammerte den Pistolengriff in seiner Manteltasche.
Er erkannte, dass der Anruf aus den Lautsprechern eines Radiogeschäftes kam, und er hörte die Warnung des FBI an seine Adresse.
»Es wird wirklich höchste Zeit zu verschwinden«, murmelte er im Weitergehen. Er lächelte grimmig. »Nett von ihnen, sich um meine Sicherheit Gedanken zu machen, aber ich gehe ihnen nicht auf den Leim. Trotzdem, ich werde dankbar sein. Wenn ich in Sicherheit bin, werde ich ihnen einen Brief schreiben, in dem nur ein einziger Name steht. Sie werden ihn hochnehmen und auf den Stuhl setzen, und ich freue mich schon darauf, irgendwo in Sicherheit die Berichte über die Gerichtsverhandlung zu lesen.«
Er kaufte in einem Geschäft völlig neue Kleidung. In seinem Hotel zog er sich um. Da er vor der Dunkelheit Angst hatte, ging er bereits am hellen Tag fort und hielt sich die ganze Zeit bis zur Abfahrt des Zuges an belebten Orten auf. Er wusste, dass man unter vielen Menschen am wenigsten erkannt wurde.
Als er um elf Uhr nachts im Nachtschnellzug nach Mexiko-City saß, und der Express Frisco verlassen hatte, glaubte er, aufatmen zu können. Eine ältere Dame teilte das Abteil mit ihm.
Soudtown heißt die Stadt unmittelbar vor der Grenze, an der der Express zum letzten Mal auf amerikanischem Boden wegen der Passkontrollen hält.
Er zündete sich nervös eine Zigarette an, als er die Schritte der Zollbeamten auf dem Gang hörte. Dann wurde die Abteiltür zurückgeschoben. Ein Beamter fragte: »Haben Sie Dinge, die dem Ausfuhrverbot unterliegen? Barrengold?«
Die alte Dame schüttelte den Kopf, und Porwin bekam es fertig, ein lässiges »No«, hinzuwerfen.
Der Beamte ging weiter und machte dem Passkontrolleur Platz.
»Die Pässe, bitte!«
Die alte Dame reichte ihren Pass mit einem freundlichen Lächeln.
Der Beamte warf einen flüchtigen Blick hinein.
»Thank you, Madam«, sagte er und nahm den Pass, den Porwin ihm gab.
»Thank…«, wollte er sagen, stoppte aber, sah den Pass genauer an, blickte in Porwins Gesicht und äußerte langsam: »Haben Sie sich den Bart mal abrasiert. Ist wohl noch nicht wieder richtig gewachsen.«
Porwin war aufgestanden. »Ha ha«, lachte er unsicher.
Der Beamte lachte nicht mit.
»Haben Sie noch einen anderen Ausweis? Einen Führerschein oder so etwas?«
»Nein«, lallte Porwin. Es flimmerte ihm vor den Augen.
»Dann kommen Sie mal mit«, sagte der Beamte und steckte Porwins Pass in die Tasche.
Gros Porwin war von Natur kein Schießer, aber er dachte an hunderttausend Dollar und seinen Traum vom Reichtum.
Er riss die Pistole aus der Tasche. Die alte Dame schrie auf, aber in ihren Schrei fielen zwei Schüsse, die den Zollbeamten trafen. Er stürzte.
Porwin riss die Aktentasche aus dem Gepäcknetz. Das Fenster war heruntergeschoben. Er schwang sich hinaus, ließ los und landete auf dem Bahnkörper. Er hastete über die Gleise, kroch unter einem Güterwagen her, der dort stand und lief in seinem Schatten auf den großen Wagenabstellplatz zu, der sich an den Bahnhof von Soudtown anschloss.
Er hörte hinter sich eine Sirene heulen, hörte den Lärm vieler Schritte, das Rufen von Männerstimmen und rannte in blinder Hast in der Deckung der Waggons weiter.
Er erreichte das Ende des Abstellbahnhofes. Keuchend und erschöpft machte er sich daran, den hohen Zaun zu überklettern. Als er auf der anderen Seite herabsprang, ließ er sich zu Boden fallen. Er fühlte sich zerschlagen, aber er wusste, dass er hier nicht bleiben konnte.
Die Aktentasche fest in der Hand machte er sich auf den Weg. Er sah hinter sich die Helle der kleinen Stadt und lenkte seine Schritte weiter in das Dunkel des Landes.
Schließlich traf er auf eine Landstraße. Er ging an ihrem Rand noch über zwei Stunden. Dann erst wagte er, eine Rast zu halten. Er duckte sich in den Straßengraben.
Hin und wieder kamen Autos vorbei. Einmal ein Polizeiwagen mit rot funkelnden Warnlichtern.
Porwin gewann etwas von seiner Kaltblütigkeit zurück.
»Wahrscheinlich habe ich jetzt einen Mord begangen«, überlegte er. »Ein Grund mehr, um den Kopf aus der Schlinge zu bekommen. Ich habe hunderttausend Dollar, eine Menge Geld. Die Cops werden annehmen, dass ich versuche, zu Fuß über die Grenze zu kommen. Sie werden höllisch aufpassen, und ich kenne die Gegend nicht. Also keine Chance. Ich muss zurück nach Frisco. Für einen Haufen Dollar wird sich in Frisco ein Boot finden, das mich über See nach Mexiko bringt. Ich hätte früher daran denken sollen. Jetzt muss ich erst nach Frisco zurück. Ich werde einen Wagen anhalten und den Fahrer mit dem Schießeisen zwingen, mich dahinzufahren, wo ich hin will.«
***
Er wartete, bis es hell wurde, und er die Wagen erkennen konnte. Kurz vor vier Uhr sah er einen Lastwagen heranbrausen.
Er stellte sich auf die Straße und winkte.
Der Fahrer drosselte die Geschwindigkeit, stoppte neben ihm, öffnete die Tür und erkundigte sich: »Panne gehabt?«
»Ja«, antwortete Porwin. »Können Sie mich mitnehmen?«
»Wo steht Ihr Wagen? Vielleicht kann ich ihn reparieren. Herrenfahrer verstehen meistens nicht viel von den Autos, mit denen sie durch die Gegend schaukeln«, sagte der Fahrer gutmütig.
Im nächsten Augenblick starrte ihm eine Pistolenmündung entgegen.
»So, ich lege mich jetzt in die Schlafkoje hinter den Sitzen«, erklärte Porwin. »Und du fährst auf dem schnellsten Wege nach Frisco. Wenn die Cops dich anhalten sollten, dann erzähle ihnen, du brächtest das Zeug, das du geladen hast, dorthin, und erzähle es so, dass sie es dir glauben. Wenn es Theater gibt, bist du der erste, der dran glauben muss. Mein Schießeisen sitzt dir immer im Nacken.«
Der Fahrer war blass geworden. Er nickte stumm. Porwin legte sich in die Schlafkoje, sodass er den Rücken des Fahrers nur durch einen Vorhang getrennt vor sich hatte.
»Los, jetzt!«, befahl er.
Schon wenig später wurden sie von der ersten Polizeistreife angehalten.
»Keinen Mann gesehen?«, hörte Porwin einen der Beamten fragen. »Brille, Aktentasche, spärlicher Spitzbart, guter grauer Anzug.«
»Nein«, antwortete der Fahrer gepresst.
Die Cops gaben den Laster frei. Zwei Straßensperren passierten sie auf die gleiche Weise. Dann schien die Straße frei zu sein.
»Drück auf das Gas«, befahl Porwin. »Ich will am Abend in Frisco sein.«
Während der ganzen Fahrt musste er gegen eine wachsende Müdigkeit kämpfen. Als er am späten Nachmittag ein Schild sah: 25 Meilen bis San Francisco, gab er dem Fahrer Befehl zu halten. Der Mann gehorchte.
Porwin sah sich rasch um. Kein Wagen befand sich in Blickweite.
»Mach die Tür auf!«, schrie er den Fahrer an.
Der Fahrer öffnete sie und wollte aussteigen. Als er den Fuß auf dem Trittbrett hatte, schlug ihm Porwin den Pistolenlauf auf den Kopf. Der Mann stürzte auf die Fahrbahn.
Porwin sprang ihm nach und schleifte den Bewusstlosen rasch in das dünne Waldgebüsch, das die Autobahn begrenzte.
Er zog ihn tief hinein und ließ ihn dort liegen. Er hob die Pistole, als er fernes Sirenengeheul hörte. Erschrocken ließ er die Waffe sinken und rannte zum Lastwagen zurück, sprang auf den Fahrersitz und gab Gas. Kaum hatte er das schwere Fahrzeug in Gang gebracht, als ihn ein Streifenwagen der Verkehrspolizei überholte.
Porwin wollte warten, bis der Wagen verschwunden war, aber die Cops drosselten ihre Geschwindigkeit und fuhren mit fünfzig Meilen im gleichen Abstand vor ihm her. Da das Halten und Wenden auf dem Highway verboten waren, konnte es Porwin nicht riskieren, umzukehren. Auch wagte er nicht, die Geschwindigkeit unter die vorgeschriebenen fünfzig Meilen abfallen zu lassen, da auch das den Verkehrspolizisten aufgefallen wäre.
Schließlich gab er den Plan, den Fahrer endgültig zum Schweigen zu bringen, ganz auf. Er erreichte Frisco und fuhr von dem Highway ab. Sobald er die Stadt erreicht hatte, ließ er den Wagen stehen. Er suchte den nächsten öffentlichen Waschsalon auf, brachte seine Kleidung in Ordnung, setzte sich dann in einen Drugstore und aß und trank mehrere Tassen Kaffee. Später fiel ihm ein, dass er gut daran täte, neue Kleider zu kaufen. Am besten auch eine andere Aktentasche oder einen kleinen Koffer. Er zahlte, um die Absicht in die Tat umzusetzen, aber es war zu spät. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen.
Ich muss erst ausschlafen, sagte er zu sich selbst. Ich muss meine Gedanken Zusammenhalten können. Ich denke, ich kann es noch riskieren, in irgendein obskures Hotel zu gehen.
Er machte sich auf den Weg. Als er in der Menschenmenge die Hauptstraße entlangging, fuhr ein Streifenwagen der Polizei langsam vorbei. Porwin erstarrte fast vor Entsetzen, als er das Foto aus dem Pass und das Bild aus seiner Armeezeit in riesiger Vergrößerung an den Seitenwänden des Fahrzeuges hängen sah. Dazu dröhnte der Lautsprecher: »Achtung! Achtung! Die Polizei sucht den Mann, dessen Bilder Sie am Wagen sehen. Er heißt Gros Porwin, nennt sich auch Charles Bender. Er befindet sich zurzeit in San Francisco. Er trug zuletzt einen hellgrauen Sommeranzug, einen spärlichen, schwarzen Spitzbart und eine Hornbrille, die er jedoch bei seiner Flucht verlor. Ferner führt er eine Aktentasche bei sich.«
Porwin floh rasch in eine Nebenstraße. Er trat in eine dunkle Toreinfahrt und lehnte sich gegen die Mauer. Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle.
***
Als Phil und ich in San Francisco eintrafen, holte uns Been am Flughafen ab. Wir hatten einen Nachtflug genommen und kamen am frühen Morgen an.
»Hallo«, sagte Been, der übernächtigt aussah und rote Ränder unter den Augen hatte. »Wollen wir erst ins Hauptquartier, oder wollen Sie gleich nach Soudtown weiterfahren?«
»Was sollen wir in Soudtown?«, fragte Phil.
»Dort hat Gros Porwin heute Nacht gegen zwei einen zu aufmerksamen Mann der Grenzkontrolle angeschossen.«
Es machte ihm ein wenig Spaß, uns verwundert zu sehen.
»Ja, er versuchte, nach Mexiko zu kommen, mit Hornbrille, Spitzbart und falschem Pass. Als er Verdacht erregte, schoss er, sprang aus dem Zug und entkam.«
»Über die Grenze?«, fragte ich erschrocken.
»Unwahrscheinlich. Die Grenzpatrouillen wurden sofort verdoppelt. Aber im Übrigen fehlt von ihm jede Spur.«
Wir beschlossen, nicht nach Soudtown zu fahren. Porwin konnte sich dort unmöglich lange halten. Man kann in einer ländlichen Gegend, in der es höchstens ein paar Kleinstädte gibt, nicht untertauchen.
Wir ließen uns zunächst in Porwins alte Wohnung fahren und stellten sie nach allen Regeln der Kunst auf den Kopf. Ich hoffte auf Hinweise, die Porwins Stellung innerhalb dieser Waffenschmuggelaffäre deutlich machen könnten. Ich war schon nicht mehr überzeugt, dass Gros Porwin wirklich der leitende Kopf und allgewaltige Boss war.
Phil teilte diese Ansicht nicht. »Warum sollte er nicht der Chef sein?«
»Weil er dann über bessere Möglichkeiten verfügen müsste, außer Landes zu gelangen. Ein Mann, der einen Waffenschmuggel nach Mexiko aufzieht, dürfte eigentlich nicht auf die Eisenbahn angewiesen sein, um illegal über die Grenze zu kommen.«
Der ganze Tag verging mit Gesprächen und Verhören. Wir stellten Porwins Nachbarn immer die gleichen Fragen. Mit wem hat er verkehrt? Welche Leute kamen zu ihm? Welche Post empfing er? Es kam fast nichts dabei heraus.
Am frühen Abend kehrten wir ins Hauptquartier zurück. Been hatte ein paar Stunden geschlafen und war wieder frisch.
»Ich habe versucht, Sie in Porwins Wohnung zu erreichen, aber Sie waren schon fort. Ich bekam vor zehn Minuten einen Anruf von der Highway-Kontrollstation. Sie haben einen Mann aufgelesen, der eine Kopfverletzung hatte. Er stammt aus Soudtown und erzählte, ein Mann habe ihn mit vorgehaltener Pistole gezwungen, ihn in seinem Lastwagen nach Frisco zu fahren. Kurz vor der Stadt habe der Mann ihn niedergeschlagen, in einen Wald geschleift und sei offenbar mit dem Lastwagen getürmt. Die Beschreibung des Lkw’s habe ich schon durchgegeben. Der Fahrer wird in wenigen Augenblicken hier sein.«
Fünf Minuten später wurde ein Mann hereingebracht, der einen provisorischen Kopf verband trug.
Es ging alles ganz schnell. Been legte ihm ein Bild von Porwin in seiner Aufmachung als Charles Bender vor.
»Das ist der Kerl!«, rief der Fahrer.
»Danke, das genügt. Hören Sie, wir bringen Sie jetzt irgendwo in einem Hotel unter. Am besten bleiben Sie in Frisco, bis wir den Burschen gefasst haben.«
»Ich muss auch meinen Lastwagen zurückbekommen.«
»Das wird nicht lange dauern. Ich glaube nicht, dass er den Wagen noch benutzt. Wir haben die Kennzeichen und die Beschreibung schon durchgegeben. Ich wette, wir finden Ihren Wagen noch heute Nacht.«
Als der Fahrer mit einem von Been beauftragten Beamten gegangen war, stellte ich fest: »Gros Porwin ist also wieder in Frisco. Jetzt handelt es sich darum, ihn zu finden.«
Dass wir den Rundfunk einschalteten, war klar. Auch neue Steckbriefe in seiner Charles-Bender-Verkleidung konnten wir anschlagen lassen, aber das Drucken nahm einige Zeit in Anspruch.
Phil hatte die Idee mit den fotografischen Vergrößerungen. »Lassen wir ein paar Streifenwagen Reklame fahren«, schlug er vor. »Das Fotolabor macht uns ein Dutzend Vergrößerungen in einer Stunde.«
Innerhalb einer Stunde rollten zehn Streifenwagen aus dem Tor, die an beiden Seiten die Fotografien Powins trugen. Wir hatten außerdem Wagen ausgewählt, die über eine Lautsprecheranlage verfügten. Mit dem Rundfunk war vereinbart worden, dass er bei seinen Durchsagen die Bürger auf die Bilder an den Streifenwagen hinwies. Klar, dass es für uns heute kein warmes Bett in irgendeinem Hotel gab. Wir blieben im Hauptquartier und warteten auf den Erfolg unserer Maßnahmen.
***
Gros Porwin schlich die halbe Nacht durch dunkle Seitenstraßen. Seine Füße schmerzten, und er war so müde, dass er manchmal taumelte. Einmal wagte er es, sich in die dunkle Türöffnung eines Geschäftes zu setzen. Er schlief sofort ein, die Aktentasche zwischen den Knien.
Aber sein Schlaf dauerte nur ein paar Minuten. Er wurde davon wach, dass ihn jemand an der Schulter rüttelte.
»He, troll dich«, schimpfte eine raue Stimme. »Das ist kein Platz, um deinen Rausch auszuschlafen.«
Porwins Hand umklammerte den Pistolengriff in der Tasche. Er war entschlossen, den Mann niederzuschießen, wenn er ihn erkennen würde, aber der Nachtwächter hatte Glück. Er hielt Porwin tatsächlich für einen harmlosen Betrunkenen.
Der Gangster lief weiter durch die dunklen Straßen San Franciscos. Wenn er den Lichtschein einer Laterne durchqueren musste, zog er den Kopf ein und verbarg das Gesicht in dem hochgestellten Kragen seiner Jacke.
Wieder fragte er sich, ob er nicht zur Polizei gehen sollte, aber er verwarf den Gedanken rasch. Er hatte einen Mann niedergeschossen, und er war überzeugt, den Mann getötet zu haben. Welche Aussagen er immer der Polizei machen würde, nichts konnte ihn mehr vor dem elektrischen Stuhl retten.
Sein übermüdetes Gehirn verfiel auf eine andere Lösung, und er blieb stehen, um darüber nachzudenken. Er wurde von einer mächtigen Organisation, der Polizei, gesucht, und wenn er ihr entkommen wollte, dann musste er Hilfe bei einer Organisation suchen, die ebenso mächtig war. Und ihm erschien der Mann, dem er die Waffen verkauft hatte, in diesem Augenblick als der Einzige, der ihn noch retten konnte.
Porwin vergaß nicht, dass er gerade aus Furcht vor diesem Mann versucht hatte, das Land zu verlassen, aber er dachte nicht daran, dass diese Furcht ihn so tief in die Patsche getrieben hatte. Ihm fiel nicht ein, dass er wegen dieses Mannes die Chance verspielt hatte, mit einem blauen Auge aus der Sache auszusteigen.
Ich werde ihn anrufen. Er muss mir helfen. Wenn ich vor der Polizei aussage, sitzt er so tief in der Tinte wie ich. Ich werde es ihm beibringen, dass er mit mir nicht umspringen kann, wie er will. Ich habe eine Pistole. Er soll sich nicht einbilden, er könnte mich einfach umlegen. Und ich wette, er wird es auch gar nicht wagen. Außerdem, warum soll er daran interessiert sein, mich stumm zu machen? Ich bin tüchtig. Ich kann auch in Mexiko für ihn arbeiten. Und wenn es nicht anders geht, biete ich ihm die Hälfte meiner Dollars. Das ist viel Geld, auch für ihn. Er hat große Unkosten. Er wird fünfzigtausend Dollar nicht verachten.
Porwin ging weiter, und jetzt hielt er Ausschau nach einer Telefonzelle.
»Jawohl, ich werde ihn anrufen«, murmelte er dabei ständig wie eine Beschwörung vor sich hin.
Als er in der Zelle stand, zögerte er jedoch. Lange Zeit hielt er das Zehncentstück in der erhobenen Hand, ohne es einzuwerfen.
Schließlich bewegten sich seine Finger wie von selbst. Das Geldstück klirrte in den Apparat. Porwin nahm den Hörer ab und wählte die Nummer.
Er hörte das Rufzeichen summen. Lange Zeit geschah nichts. »Er ist nicht zu Hause«, flüsterte Porwin, und er hatte das Gefühl, als habe ihm das Schicksal Aufschub gewährt.
Gerade als er einhängen wollte, knackte es, und die tiefe Stimme meldete sich.
»Hallo! Wer ist da?«
»Ich bin’s, Porwin«, antwortete der Gejagte zitternd.
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann kam die Antwort.
»Ach, du? Nett von dir, anzurufen.«
Die Stimme war voll ätzender Ironie.
»Hören Sie«, sagte Porwin und gewann langsam eine gewisse Portion Festigkeit wieder. »Ich bin in Schwierigkeiten. Sie müssen mir helfen.«
Er erwartete, dass der andere losbrüllen würde, und er war gewillt, das Donnerwetter über sich ergehen zu lassen, aber das Donnerwetter kam nicht.
»Sie hätten sich diese Schwierigkeiten ersparen können, wenn Sie nicht so voller Misstrauen gegen mich gewesen wären«, sagte die tiefe Stimme kühl. »Ich weiß nicht, ob ich jetzt noch etwas für Sie tun kann.«
Porwins Nerven rissen. »Sie müssen!«, schrie er. »Ich reiße Sie hinein, wenn ich erwischt werde. Ich reiße Sie bestimmt hinein.«
»Wie gesagt«, wurde ihm mit der immer gleichen Kühle geantwortet, »Sie hätten sich das alles früher überlegen sollen. Aber schön, ich werde versuchen, Ihnen zu helfen. Wo sind Sie?«
»Irgendwo in der Gegend des Loyer Platzes.«
»Schön, nicht weit ist die General Clay Street. Warten Sie an der Ecke dieser Straße und der Grant Street. Ich lasse Sie abholen.«
Porwin hatte das Gefühl, gewonnen zu haben, und dieses Gefühl machte ihn sicher.
»Ich habe eine Pistole bei mir«, sagte er. »Machen Sie Ihre Leute darauf aufmerksam. Ich weiß mit einem solchen Ding umzugehen.«
»Das haben Sie bereits bewiesen, wie ich hörte«, antwortete der Mann missbilligend. »Außerdem sind Sie immer noch misstrauisch.« Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.
***
Porwin ging aus der Zelle. Er orientierte sich anhand der Straßenschilder, wo er war. Er kannte San Francisco gut, und es machte ihm keine Schwierigkeiten, die bezeichnete Stelle zu finden.
Auf dem Weg dorthin war er relativ guter Laune.
»Ich werde den Kopf doch noch aus der Schlinge ziehen«, sagte er zu sich selbst, aber als er den bezeichneten Platz erreichte, verließ ihn das gehobene Gefühl.
Eine Reihe von Fabrikgebäuden stießen hier aneinander, die zu dieser Stunde dunkel und stumm dalagen und dem Ort einen düsteren Eindruck vermittelten.
»Sie kommen in einem Auto«, dachte Porwin. »Wenn ich mich einfach hier an die Ecke stelle, können sie mich vom Auto aus abschießen. Die Straßenlaternen geben Licht genug. Und ich habe keine Chance, sie zu treffen. Ich werde mich in eine Toreinfahrt stellen und werde erst hervorkommen, wenn sie ausgestiegen sind.«
Nur wenige Schritte von der Ecke entfernt befand sich eine solche Einfahrt, die durch ein großes Tor abgeschlossen war. Porwin drückte sich in die Ecke zwischen Mauer und Tor. Er konnte die Straßenkreuzung im Auge behalten. Er besaß noch eine Zigarette, und er rauchte sie jetzt, um seine Nerven zu beruhigen. Die Aktentasche hatte er zwischen die Füße gestellt. Die andere Hand spielte ständig mit dem Sicherungsflügel der Pistole.
Einmal zuckte er auf, als ein Wagen vorbeifuhr, aber es war irgendein Fahrzeug, denn es steuerte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter durch die General Clay Street.
Porwin rauchte so lange, bis die Glut ihm die Fingerspitzen verbrannte. Dann ließ er die Zigarette fallen und zertrat den Rest.
Er wartete zwanzig Minuten. Dann rollte langsam ein schwerer Cadillac heran und blieb mit aufgeblendetem Scheinwerfer an der Kreuzung stehen.
Porwin rührte sich nicht. Mit dem Daumen seiner rechten Hand legte er den Sicherungsflügel zurück.
Jetzt höre er deutlich, wie vom Wagen aus leise sein Name gerufen wurde.
»Porwin!« Und noch einmal: »Hallo, Porwin!«
Er blieb in seinem Versteck. Auf seinem Gesicht erschien ein verzerrtes Grinsen, von dem er selbst nichts wusste.
Der Scheinwerfer erlosch. Die Lampen schimmerten gelb im Standlicht. Dann öffnete sich die Wagentür. Ein Mann stieg aus, überquerte langsam die Straße und kam ziemlich genau auf Porwins Versteck zu. Mitten auf der Straße blieb er stehen und rief noch einmal etwas lauter den Namen.
Porwin setzte zweimal an, bevor er sprechen konnte. Jedes Mal versagte ihm die Stimme. Dann bekam er seinen Satz endlich heraus.
»Ich bin hier!«, rief er, aber es war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.
»Wo?«, flüsterte der Mann, der aus dem Wagen ausgestiegen war, und tat noch ein paar Schritte.
»Bleib stehen!«, befahl Porwin und nahm die Pistole aus der Tasche. Der Mann gehorchte.
Porwin bückte sich und nahm die Aktentasche zwischen die Finger seiner linken Hand.
»Dreh dich um!«, befahl er weiter.
»Was soll das?«, protestierte der andere, aber er folgte auch diesem Befehl.
Langsam löste sich Porwin aus der dunklen Sicherheit der Toreinfahrt.
»Geh jetzt auf den Wagen zu. Ich folge dir.«
Der Mann setzte sich langsam in Bewegung. Porwin folgte ihm, und er achtete darauf, dass der Körper des Mannes ihn gegen den Wagen deckte.
Als sie noch zwanzig Schritte vom Cadillac entfernt waren, machte der Mann eine rasche Bewegung zur Seite.
Porwin drückte sofort ab. Vom Krampf geschüttelt verfeuerte er vier Schüsse seines Magazins. Er sah den Mann stürzen. Dann sah er zwei bläuliche Flämmchen kurz hintereinander am Cadillac aufzucken. Das war das Letzte, was er sah!
***
Um zwei Uhr nachts schrillte in Beens Büro das Telefon. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt Telefondienst. Phil lag auf der Couch und öffnete ein Auge, als es läutete. Been hatte sich im Zimmer eines Kollegen ausgestreckt.
Ich nahm ab.
»Hier spricht Sergeant Broth vom 23. Revier. Vor fünf Minuten gab es eine Schießerei in der General Clay Street. Zwei Tote. Einer von ihnen ist der Mann, der so dringend gesucht wird.«
»Gros Porwin?«, rief ich und sprang auf, dass der Stuhl umstürzte.
»Jawohl, Agent«, antwortet der Sergeant dienstlich.
»Wir kommen sofort. Sperren Sie ab, und so weiter. Sie wissen schon!«
Ich hieb den Hörer auf die Gabel. Als ich mich wieder umdrehte, war Phil schon dabei, seine Schuhe anzuziehen.
Wir weckten Been. Zwei Minuten später saßen wir in einem Dienstwagen und fuhren mit heulenden Sirenen durch das nächtliche Frisco.
Sergeant Broth hatte unterdessen Hilfe angefordert und die Straße abgesperrt. Es hatten sich nicht viele Neugierigen gesammelt, die Nachtwächter der Fabriken, ein paar späte Passanten, zwei Journalisten, die vermutlich einer der Wächter in der Hoffnung auf ein Trinkgeld alarmiert hatte.
Gros Porwin lag auf dem Rücken und war tot. Der andere Mann lag so, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte.
Been starrte auf die Aktentasche neben Porwin.
»Ich hoffe, das Ding oder seine Brieftasche können uns noch etwas erzählen«, knurrte er.
»Oder der dort«, sagte Phil und machte eine Kopfbewegung zu dem anderen Erschossenen hin. Been sah ihn erstaunt an. Dann begriff er und sagte: »Hoffentlich.«
Wir warteten, bis der Einsatzwagen der Mordkommission kam. Wir ließen die Fotografen, den Arzt und das technische Personal ihre Arbeit tun, und erst, als alles festgehalten war, untersuchten wir Porwin. In der Aktentasche fand sich ein Berg gebündeltes Geld, in seinen Taschen eine Brieftasche und ein Notizbuch. Ich steckte das Notizbuch ein. Alles andere kam in die große Asservatenkiste.
Die Taschen des anderen Mannes waren leer bis auf ein Päckchen Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer, aber er trug ein Halfter um die Schulter geschnallt mit einem Pistolenfutteral unter der Achselhöhle. Die dazugehörige Pistole lag wenige Zoll entfernt neben seiner zur Faust geballten rechten Hand.
Der Polizeiarzt hatte ihn umdrehen lassen, als er ihn untersuchte. Jetzt beleuchteten die Scheinwerfer des Einsatzwagens sein Gesicht.
Ich beugte mich näher darüber, sah lange auf das Gesicht des Toten, richte mich auf und sagte langsam: »Ich kenne den Mann!«
»Woher?«, fragte Phil.
»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich habe sein Gesicht einmal gesehen.«
Auch Phil beugte sich über den Toten.
»Ja, ich kenne das Gesicht auch!«, rief er.
Been löste das Rätsel nach einem flüchtigen Blick.
»Sie kennen den Mann nicht«, erklärte er. »Sie kennen nur seine Fotografie. Sie haben sie gesehen, als Sie bei Luis Lybeen die Unterlagen über den letzten Flug der Skymaster LT 594 AS einsahen. Es ist Larry Todd, der Pilot dieser Maschine, die in der Luft explodierte.«
***
»Eine völlig verrückte Geschichte«, sagte Phil und goss sich die vierte Tasse Kaffee ein. Wir saßen in Beens Zimmer im Hauptquartier und versuchten, uns durch starken Kaffee wieder- hochzubringen.
»Ein Flugzeug, das nur Medikamente geladen haben soll, explodiert beim Schmuggel von Waffen, die im Atlantik versunken sind, und der Pilot dieses Flugzeuges, der ohne Zweifel bei der Explosion umgekommen sein muss, wird in San Francisco auf der Straße erschossen aufgefunden. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«
»Ich kann mich nur an Tatsachen halten. Porwin erschoss Todd. Das hat die Analyse der Kugeln einwandfrei ergeben, aber Todd erschoss nicht Porwin. Aus seiner Pistole fehlt nur eine Kugel, und die fand sich nicht in Porwins Körper. Der ehemalige Sergeant ist von einem anderen Mann getötet worden. Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass der zweite Mann Todds Kopilot Borow war.«
»Aber das ist doch unmöglich!«, rief Been dazwischen. »Das Flugzeug ist doch explodiert. Dafür haben wir die Aussagen des Oberst Hyrth.«
»Dann war es einfach ein anderes Flugzeug.«
»Mit den gleichen Kennzeichen?«
»Mit den gleichen Kennzeichen, und der gleiche Typ. Skymaster LT 594 AS.«
Wir schwiegen. Schließlich sagte ich langsam.
»Ich finde es ganz logisch. Wir haben bei der Lufttransport-Gesellschaft angefangen, haben einen großen Bogen gemacht und sind wieder bei der gleichen Firma gelandet.«
»Richtig«, nickte Phil, »nur dass Porwin und Todd uns genau so wenig erzählen können wie Luis Lybeen.«
»Ich bin noch nicht sicher«, erklärte ich und nahm das Notizbuch des Erschossenen aus der Tasche. »Ich habe schon darin geblättert. Hier stehen drei Seiten vollgeschrieben mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen. Auf den ersten Blick sieht das sehr kompliziert aus, aber es scheint nur so. Been, was bedeuten diese Zeichen?«
Ich reichte ihm das Notizbuch. Er blätterte langsam um und sagte: »Ich wurde glauben, es handelt sich um Friscoer Telefonnummern, wenn nicht die Buchstaben vierstellig wären. Friscos Telefone haben meistens zwei Buchstaben und vier Zahlen.«
»Es sind Telefonnummern aus San Francisco«, sagte ich. »Lassen Sie WA weg und wählen Sie die dahinter stehende Nummer LF 5668, und es wird sich eine Wäscherei in der Raw Street melden, bei der Gros Porwin seine Hemden herrichten ließ.«
Die Freunde sahen mich verblüfft an.
Ich lachte: »Ihr könnt es ausprobieren. Es stimmt. Ich habe es schon versucht.« Been griff tatsächlich nach dem Telefonhörer, aber Phil hielt seine Hand fest.
»Wenn Jerry es sagt, ist es okay. Weiter, Jerry.«
»Porwin telefonierte viel, wie die Seiten in seinem Notizbuch beweisen. Er hatte die Angewohnheit, sich nur die Anfangsbuchstaben der Namen zu notieren, die zu den Telefonnummern gehören. Glauben Sie nicht, dass interessante Namen darunter sind?«
»Wahrscheinlich!«, rief Been und griff begeistert schon wieder nach dem Telefonhörer. »Rufen wir sie der Reihe nach an. Bin gespannt, wer sich meldet.«
Diesmal legte ich ihm die Hand auf den Arm.
»Und wenn sich der richtige Mann meldet, was wollen Sie dann sagen? Etwa: Hier spricht das FBI!«
Er grinste. »Ich kann ja sagen: Falsch verbunden!«
Ich lachte. »Benutzen wir lieber eine andere Methode. Es gibt Telefonverzeichnisse nach Nummern.«
Jetzt hinderten wir ihn nicht am Griff nach dem Telefon. Er sprach mit der Zentrale, und nach ein paar Minuten brachte ein Beamter ein dickes Buch und legte es auf den Tisch. Das Telefonverzeichnis von San Francisco, nach Nummern geordnet.
»Fangen wir an. Ich lese Ihnen die Nummern vor. FR 6699.« Been blätterte.
»Chevrolet Autodienst, Trwary Avenue!«
»Stimmt. Vorbezeichnungsbuchstaben stehen hier CH. Weiter GT 2298?«
Wieder wurden die Seiten umgeblättert.
»South State Bank, Filiale Rewry Platz.«
»Schreibe es auf, Phil. Wir werden uns dort mal nach dem Stand der Konten von Porwin erkundigen. Nächste Nummer: GR 3944.«
»Valso Ganferrtes, Agent.«
»Aufschreiben, Phil!«
So ging es weiter. Jede Nummer lieferte uns den Namen und die Adresse eines Menschen oder einer Firma. Es waren viele harmlose Dinge darunter. Kinos, Gaststätten, Lebensmittelläden und ein Milchhändler. Aber auch die Namen von Leuten, bei denen wir im Telefonverzeichnis keine Berufsbezeichnung und keine Adresse fanden.
Natürlich konnten wir die Adressen durch den technischen Dienst der Telefongesellschaft doch herausbekommen, und wir nahmen es uns vor.
»AG 5934!«, sagte ich.
»Oscar Peyl!«, antwortete Been nach einigem Suchen. »Keine nähere Bezeichnung.« Dann wiederholte er erstaunt: »Peyl?«
Wir sahen uns an. Wir wussten alle, dass wir jetzt die Fährte gefunden hatten.
Phil sprach es aus: »Hieß die Firma von Fred M. Crossy nicht Crossy, Peyl & Co.?«
»Genau so hieß sie, aber Mr. Peyl und seine Angestellten haben uns erklärt, dass es einen Mr. Peyl nicht gibt, sondern dass ein Herr dieses Namens nur vor Jahrzehnten einmal vorübergehend in der Firma eine Gastrolle als Teilhaber gegeben habe.«
Been rief die Zentrale an. »Telefonier mal mit dem technischen Dienst der Telefongesellschaft!«, befahl er. »Wir brauchen den Standort des Anschlusses AG 5934!«
Bei einer Zigarette warteten wir schweigend, bis die Zentrale anrief.
»Anschluss AG 5934 steht in dem Haus Laforce Street 464.«
»Danke«, antwortete Been und sah uns fragend an: »Was nun? Ausheben?«
Ich wiegte den Kopf. »Vorsichtig. Wie viel Yards Draht braucht man, um den Standort eines Telefons zu verändern, ohne dass die Telefongesellschaft etwas davon merkt? Wenn Mr. Peyl unser Mann sein sollte, dann muss er wissen, dass die nächsten Tage für ihn kritisch sein können. Er wird nicht gerade auf unseren Besuch warten. Ich glaube, wir machen es so, Been. Sie und ein paar Leute gehen zur Laforce Street und halten das Haus 464 unter unauffälliger Beobachtung. Aber bevor wir zugreifen und alles verderben, wenn wir daneben packen, wird uns der Mann alles über Peyl sagen, der es wissen muss. Crossy. Phil und ich fahren sofort zur Avenue Fall. Es ist Bürozeit. Ich hoffe. Mr. Crossy wird anwesend sein.«
***
Der Portier des Bürohauses in der Avenue Fall erkannte uns sofort wieder. Diensteifrig schoss er herbei.
»Neue Untersuchungen, Sir? Der Täter ist ja wohl noch nicht gefasst worden. Ich las wenigstens nichts darüber in den Zeitungen. Kann ich behilflich sein?«
»Danke, wir kennen uns ja hier aus.«
Er begleitete uns trotzdem zum Fahrstuhl. Wir fuhren in die achte Etage, gingen den Flur entlang und öffneten die Tür, auf deren Glasscheibe stand: Crossy, Peyl & Co.
Ein Bürofräulein trat uns entgegen.
»Sie wünschen?«
»Mr. Crossy.«
»Mr. Crossy ist im Augenblick in dem Büro seiner zweiten Firma. Büro 804.«
»804? Das Büro der Luft-Transport-Gesellschaft?«
»Jawohl. Mr. Crossy hat die Gesellschaft nach dem Tod von Mr. Lybeen gekauft.«
»Ach«, sagte ich nur. Wir drehten uns auf dem Absatz um und gingen über den Korridor zum Appartement 804.
Auch hier ein Bürofräulein mit der gleichen Frage.
»Mr. Crossy«, verlangte ich kurz.
»Ich werde Sie anmelden.«
»Ist er dort?« Ich zeigte auf die Tür zum Privatbüro. Sie nickte.
»Ich melde Sie an«, sagte sie noch einmal, aber ich schob sie zur Seite.
»Nicht nötig.«
Crossy fuhr senkrecht aus seinem Sessel hinter dem Schreibtisch hoch, hinter dem wir zuletzt Luis Lybeen gesehen hatten. Sein fettes Gesicht wurde bleich.
»Hallo, Mr. Crossy«, grüßte ich. Mit Anstrengung zwang er sich zur Ruhe. Er ließ sich wieder in den Stuhl gleiten und sagte bissig: »Auch als FBI-Beamte könnten Sie die Regeln der Höflichkeit beachten.«
»Es fällt mir schwer, höflich zu Leuten zu sein, die andere Leute auf unhöflichste Weise mit Kugeln bedenken.«
»Wovon reden Sie?«, fragte er mit einem Achselzucken, das seine Gleichgültigkeit ausdrücken sollte.
»Interessant, dass Sie die Gesellschaft Lybeens gekauft haben, Crossy. Sind Sie an schnellen Verbindungen nach Südamerika interessiert?«
»Ich dachte mir, dass das kommen würde. Ich werde es Ihnen sagen, warum ich den Laden hier gekauft habe. Um der armen Mrs. Lybeen aus ihren Schwierigkeiten zu helfen. Die Frau tat mir leid, als sie auf so tragische Weise ihren Mann verlor und außerdem praktisch ohne Penny dastand. Schön, ich kaufte ihren Laden. Wenn ich daran denke, wie viel Geld ich hier verlieren werde, so kann ich nur sagen, dass es eine verdammt gute Tat war.«
»Hat es Ihr Gewissen beruhigt?«
»Mein Gewissen braucht keine Beruhigung.«
»Sie Glücklicher. Meines, zum Beispiel, findet keine Ruhe, solange ich einen Mörder frei herumlaufen weiß.«
»Ich verbitte mir diese Verdächtigungen!«, brüllte er.
»Crossy, wissen Sie, wer Porwin ist?«
»Natürlich, denn ich lese Zeitungen.«
»Kennen Sie Forestow, Kools, Murray.«
»Ich sagte schon, dass ich Zeitungen lese.«
»Und Todd?«
»Habe den Namen gehört. War einer der Piloten von Lybeen, nicht wahr?«
»Der Pilot, der die Unglücksmaschine steuerte, mit der alles anfing. Flog über Mexiko in die Luft.«
»Verlangen Sie, dass das mich interessiert?«
»Der gleiche Mann liegt im Leichenschauhaus der Polizei.«
Er biss die Zähne aufeinander. Ich hatte den Eindruck, dass er noch nichts von Todds Tod gewusst hatte, aber er hielt seine Nerven im Zaum.
»Warum erzählen Sie mir das? Das alles geschah unter Lybeen. Ich hatte damals nichts mit der Gesellschaft zu tun.«
Ich sah ihm scharf in die Augen.
»Crossy?«, fragte ich langsam. »Wer ist Oscar Peyl?«
Auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißtropfen.
»Fangen Sie damit auch noch einmal an?«, keuchte er mühsam. »Ich habe Ihnen das schon einmal erklärt. Peyl war vor zwanzig Jahren mal Kompagnon. Er schied aus. Der Name wurde nicht geändert. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«
»Sollen wir unter Nummer AG 5934 nachfragen.«
Der Hieb saß. Er prallte so zurück, dass sein Kopf fast an die Lehne des Sessels geschlagen wäre.
»Wer ist Peyl?«, fragte ich noch einmal.
»Keine Ahnung«, stöhnte er.
»Ich will es Ihnen sagen«, schrie ich ihn an. »Peyl ist der Mann, der das Waffengeschäft mit Porwin abschloss. Peyl schaffte die Verbindung zu El Rossoin Mexiko. Peyl organisierte den Transport per Luft. Peyl tötete Lybeen, als er reden wollte, Peyl versuchte Kools aus der Welt zu schaffen, und er ließ durch Todd und Borow Porwin erledigen. Peyl ist der große Boss. Wer ist Peyl?«
»Keine Ahnung«, sagte er leise. »Keine Ahnung!«
Ich beugte mich vor. »Crossy, wissen Sie, dass wir den Verdacht haben, dass Sie Peyl sind?«
Er starrte mich entsetzt an. »Ich?«
»Und dass Sie verdächtigt werden,, alle diese Verbrechen begangen zu haben?«
»Ich war es nicht!«, schrie er.
»Oder doch an ihnen beteiligt zu sein!«, ergänzte ich hart.
»Fred M. Crossy, ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes, der Beihilfe zum Mord, des Bandenverbrechens und des Schmuggels von Waffen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Er begann zu toben. Er brüllte. Erst Sätze, dann nur noch Laute, die keinen Sinn mehr hatten. Er hämmerte mit den Fäusten auf den Schreibtisch. Und schließlich drang er auf uns ein und schrie: »Raus! Raus! Raus!«
»Seien Sie still, oder ich lege Ihnen Handschellen an!«, überschrie ich ihn.
Er hörte nicht. Er schlug nach mir. Phil huschte an ihn heran. Ich packte seinen Arm. Zwei rasche Bewegungen. Die Handschellen klickten.
In dem Augenblick, in dem sich die Schellen um seine Gelenke schlossen, brach er zusammen. Er fiel in den Sessel und starrte keuchend vor sich hin.
Ich wartete, bis er sich erholt hatte.
»Wollen Sie jetzt vernünftig sein?«, fragte Phil.
Er nickte stumm. Phil nahm ihm die Handschellen wieder ab.
Schwerfällig zog er seinen Mantel an. Ich fasste seinen Arm.
»Kommen Sie!«
Die Angestellten im Hauptbüro standen in einer Gruppe am Fenster und blickten ihren Chef und uns erschreckt an. Crossy richtete kein Wort an sie.
Wir gingen über den Flur zum Aufgang. Phil drückte den Rufknopf des Fahrstuhles. Ein rotes Lämpchen glühte auf, unter dem ein kleines Schild stand: Fahrstuhl besetzt.
Wir warteten. Nach einer halben Minute erlosch das rote Licht, eine grüne Lampe leuchtete: Fahrstuhl kommt.
Die Seile begannen sich zu bewegen. Es surrte leise. Gleich darauf erschien von oben der Lift, stoppte vor der achten Etage. Im Inneren des Lifts stand ein Mann, der eine zusammengefaltete Zeitung las. Er hielt sie so, dass sein Gesicht verdeckt war.
Phil griff bereits zum Türknopf. Crossy stand genau vor der Tür. Bekanntlich lassen sich diese Lifttüren nur öffnen, wenn der Korb auf der Höhe der Etage ist. Dann erst gibt der elektrische Verschluss nach.
In diesem Augenblick, in dem Liftboden und Etagenboden noch einen Fuß differierten, ließ der Mann im Lift die Zeitung sinken, zog die rechte Hand aus der Manteltasche und richtete eine Pistole auf uns.
Ich sah für einen Sekundenbruchteil sein Gesicht, genauer gesagt, die Strumpfmaske, die er über seinen Kopf gezogen hatte und durch deren Schlitze seine Augen glitzerten.
Ich warf mich nach rechts, um aus der Schusslinie zu kommen. Gleichzeitig griff ich nach Crossy, um ihn mitzuziehen, aber Crossy war schwer.
Zwei, drei Schüsse krachten. Das Glas zerklirrte. Ich fühlte, dass durch Crossys Körper ein Schlag ging. Ich spürte, wie er erschlaffte.
Mein Seitensprung brachte mich von den Beinen. Crossy fiel ebenfalls, und gezogen von mir, fiel er auf mich. Ich schob ihn zur Seite. Er rollte auf den Rücken und blieb so liegen. Alles dauerte drei oder vier Sekunden. Ich sprang auf, und ich hielt die Smith & Wesson bereits in der Hand.
Der Fahrstuhl war verschwunden. Ich sah nur das Seil. Es schnurrte mit einer rasenden Geschwindigkeit und einem schrillen, kreischenden Geräusch ab.
Phil war neben mir.
»Kümmer dich um Crossy!«, rief ich, und dann spurte ich den Korridor entlang, an dem sich die Türen zu öffnen begannen. Ich erreichte die Treppe, und ich sauste sie in einem halsbrecherischen Tempo hinunter.
***
Acht Etagen das sind sechzehn Treppen zu rund je zwanzig Stufen. Das dauert selbst bei Höchsttempo, dessen menschliche Beine fähig sind, seine Zeit.
Ein letzter Satz brachte mich in die Halle des Bürohauses. Eben kam der Portier die Treppe aus seiner Souterrain-Wohnung hoch.
»Was ist los?«, schrie er.
Ich warf einen Blick auf den Fahrstuhl. Der Korb hing einen halben Yard über dem Boden. Das Glas der Außentür war zerschlagen.
Ich rannte auf die Straße. Das übliche Bild. Eilig vorbeigehende Menschen, der Strom der Autos auf der Fahrbahn. Sonst nichts Ungewöhnliches.
Der Portier tauchte neben mir auf und wiederholte die Frage: »Was war denn los?«
»Rufen Sie das FBI-Hauptquartier an. Agent Been soll kommen. Außerdem brauche ich einen Krankenwagen und schnellstens einen Arzt.«
Ich wollte mit dem Paternoster-Fahrstuhl wieder nach oben fahren. Aber auch dieser Fahrstuhl stand. Ich lief die Treppen hoch. Als ich oben war, war ich ziemlich knapp bei Atem.
Phil stand in einer Menschenmenge von Büroangestellten, die sich auf dem Flur gesammelt hatten.
Ich drängte mich durch. Crossy lag auf dem Boden. Ein Mann bemühte sich um ihn und verband ihn.
»Ein Arzt«, erklärte Phil. »Er hat eine Handlung für chirurgische Instrumente auf dieser Etage.«
»Wie steht’s, Doktor?«, fragte ich.
Er sah kurz auf. »Nicht gut, aber ich kann nichts Genaues sagen. Vielleicht muss er operiert werden. Haben Sie einen Krankenwagen bestellt?«
Ich nickte. Phil sah mich fragend an.
Ich zuckte die Achsel. »Verschwunden. Er muss irgendeinen Trick mit dem Fahrstuhl gemacht haben, dass er so schnell nach unten kam. Wir werden das noch feststellen. Hoffentlich kommt Crossy durch. Ich denke, er wird sich jetzt nicht länger weigern, zu reden.«
»Und wer war es?«
Mir blieb wieder nur ein Achselzucken. Dabei fiel mein Blick auf das Gesicht eines Büroangestellten, die um uns herumstanden. Ich erkannte den Mann wieder. Wir hatten ihn damals vernommen.
Ich winkte ihn heran.
»Sind Sie nicht ein Angestellter von Mr. Bryan?«
»Ja, Sir.«
»Wo ist Mr. Bryan?«
»Er war in seinem Büro.«
»Ging er fort?«
»Nein, Sir, nicht dass ich wüsste, aber sein Büro hat eine eigene Tür zum Korridor.«
Ich zwängte mich noch einmal durch die Menge und ging zur Nummer 806. Der Angestellte war mir nachgekommen.
Neben Nummer 806 befand sich eine Holztür ohne Nummer.
»Ist das die Tür zu Bryans Privatbüro?«
»Ja, Sir.«
Ich legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war unverschlossen. Bryans Büro sah unordentlich aus. So, als wäre es in höchster Eile verlassen worden. Die Papiere auf dem Schreibtisch waren auseinander geflogen. Zwei Schubladen standen offen.
Ich zog die anderen Schubladen auf, öffnete die Seitentür und stieß einen Pfiff aus.
Es lag ein kleines Gerät darin, das aus drei verschiedenen Teilen bestand. Man hatte uns so ein Ding einmal vorgeführt, als wir auf die neuesten Errungenschaften in der Spionage getrimmt wurden. Es war ein Wandmikrofon, eines dieser empfindlichen Dinger, die ein Flüstern noch durch eine dicke Wand hindurch vernehmen. Die Apparatur bestand aus dem Mikrofon mit einer Saugscheibe, einem Verstärker und einem Kopfhörer.
Ich legte das Zeug in die Schublade zurück.
Als ich wieder auf den Korridor trat, kamen uns zwei Leute mit einer Bahre entgegen. Das Unfallkommando war eingetroffen.
Sie legten Crossy vorsichtig auf die Bahre.
Phil kam zu mir.
»Bryan war’s«, sagte ich. »Er hat ein Wandmikrofon in seinem Zimmer. Er hat unser ganzes Gespräch mitgehört, und er wird auch jenes Gespräch gehört haben, in dem Lybeen uns seine Bereitschaft mitteilte auszusagen. Crossy ist mit von der Partie. Nur darum holte Bryan ihn raus, als wir ihn am Kragen hatten. Und jetzt fürchtete er, dass Crossy reden würde, und entschloss sich, ihn noch im letzten Augenblick aus dem Weg zu räumen. Bryan ist Peyl.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
»Du gehst mit Crossy, Phil. Sobald die Ärzte es erlauben, musst du mit ihm sprechen. Ich versuche, Been abzufangen, um uns die Wohnung von Peyl anzusehen, aber ich glaube nicht, dass wir Bryan dort noch finden werden. Crossy aber kennt mit Sicherheit sein Versteck.«
Noch einmal lief ich die Treppe hinunter. Been und ein halbes Dutzend seiner G-men begegneten mir auf der zweiten Etage.
»Wir können umdrehen, Been«, stoppte ich ihn. »Wir müssen Peyls Wohnung ausnehmen. Ich fürchte nur, wir werden nicht viel Wertvolles darin finden.«
Zehn Sekunden später sausten wir mit Sirenengeheul durch Frisco. Ich berichtete in Stichworten, wie die Sache abgelaufen war.
Been zog eine Grimasse.
»Da hat er aber seinen Hals riskiert, um Crossy zu erledigen.«
»Wissen Sie, wie er das mit dem Fahrstuhl gemacht hat?«
»Ich kann es mir vorstellen. Die Dinger sind mit einer Handhebelbremse versehen, wenn mal in der elektrischen Anlage etwas passiert. Er hat oben gewartet, bis ihr den Fahrstuhl gerufen habt. Das ist ganz einfach. Er braucht nur die Tür offen zu halten, dann reagiert der Lift nicht auf Rufe aus anderen Etagen. Da außerdem im Fahrstuhl immer eine Zahl aufleuchtet, von welcher Etage der Lift gerufen wird, wusste er genau, wann ihr vor der Tür standet. Nun, er schloss die Tür, als die Zahl 8 aufleuchtete. Der Fahrstuhl gondelte abwärts, und als er auf der achten Etage ankam, schoss er. Dann, wahrscheinlich gleichzeitig mit der anderen Hand, zerschlug er die elektrische Anlage. Es gab einen Kurzschluss, und der Fahrstuhl sauste wie ein Stein abwärts. Er behielt die Nerven und zog die Handhebelbremse erst, als er unten war. Wahrscheinlich, ein Glück für den Portier, dass er nicht in der Halle war. Sonst hätte er auch daran glauben müssen. - Der Bursche zog sich die Maske vom Gesicht und ging auf die Straße und war für uns verschwunden.«
»Laforce Street«, meldete der Fahrer.
»Na, denn mal ran«, sagte Been.
Mit kreischenden Bremsen hielten unsere zwei Wagen vor dem Haus 464. Unsere G-men und wir flitzten die Stufen hoch. Es war ein großes Mehrfamilienhaus. Die Einwohner steckten erstaunt die Köpfe aus den Türen.
»Wo wohnt Oscar Peyl?«
»Dritte Etage!«
Mit gezogenen Pistolen rannten wir die Treppen hoch.
An der Tür der dritten Etage hämmerten unsere Fäuste: »Aufmachen! Polizei! Aufmachen!«
Nichts rührte sich. Zwei G-men verständigten sich durch einen Blick mit Been. Been nickte. Ihre Schultern drückten gegen die Tür, einmal zweimal, dann sprang das Schloss krachend auf.
Es war eine kleine Wohnung mit Wohn- und Schlafzimmer und Bar.
Wir durchquerten die Räume.
»Ausgeflogen! War zu erwarten! Ich wette, seitdem Porwin Todd erschoss, sorgte er dafür, dass er nicht unter einer Adresse zu finden war, die irgendwem bekannt war. Porwin kannte ihn sicher nur unter dem Namen Peyl.«
»Und Crossy.«
»Tja, es ist nur zu hoffen, dass er glaubt, Crossy getötet zu haben, und dass Crossy nicht stirbt.«
Von dem Apparat AG 5934 aus riefen wir das Hauptquartier an. Phils Meldung, wohin man Crossy gebracht hatte, lag schon vor.
»Rufen Sie an, und sagen Sie Agent Decker, dass wir kommen«, bat ich die Zentrale.
Die FBI-Beamten blieben zurück, um die Wohnung gründlich zu durchsuchen. Wir fuhren zum Hospital.
Phil saß auf einer Bank im Gang vor dem Operationssaal.
»Er liegt schon auf dem Tisch«, sagte er. »Sie operieren ihn. Der Chefarzt sagte, erst müsse er ihm die Kugel aus dem Körper holen, bevor er sagen könnte, ob Crossy durchkommt.«
»Also warten«, stellte Been fest. »Das kann lange dauern.«
Es dauerte genau eine Stunde. Dann öffnete sich die Tür. Zwei Männer fuhren eine Bahre hinaus.
Wir standen langsam auf und nahmen die Hüte ab. Die Gestalt auf der Bahre war bis über den Kopf zugedeckt.
Alle drei sahen wir der Bahre nach, die den Flur hinuntergefahren wurde.
Der Chefarzt, ein kleiner Herr mit weißem Schnurrbart, trat zu uns.
»Tja, leider nichts mehr zu machen«, sagte er müde. »Eine Kugel hatte das Herz angeschnitten. Überhaupt ein Wunder, dass wir ihn noch lebend auf den Operationstisch bekommen haben, aber zu retten war er nicht mehr.«
Wir alle waren niedergeschlagen.
»Er hat ein wenig gestammelt, als wir ihn narkotisierten«, sagte der Chefarzt. »Das geschieht oft bei Operationen. Die Betäubungsmittel wirken im ersten Moment der Anwendung oft stimulierend. - Warten Sie, ich werde meinen Narkoseassistenten fragen.«
Er winkte einen der anderen Ärzte herbei, die jetzt langsam aus dem Operationssaal kamen.
»Wallace, haben Sie etwas davon verstanden, was der Patient flüsterte?«
»Fast nichts. Eigentlich nur ein einziges Wort. Aarwood.«
Been blickte auf.
»Aarwood? Ja, das kenne ich. Das ist ein Dorf, ungefähr zwanzig Meilen von Frisco. Aber was sollten wir ausgerechnet in Aarwood finden?«
»Jedenfalls fahren wir sofort hin.«
***
Aarwood entpuppte sich als kleine Ansiedlung von vielleicht zehn Farmern. Wir stoppten und hielten einen Fahrer an, der auf seinem Traktor uns entgegenratterte.
»Kennen Sie einen Mann hier, der Peyl heißt?«
Er dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf.
»Vielleicht kennen Sie den Namen Bryan?«
Wieder Nachdenken. Neues Kopfschütteln.
»Kommen nie Fremde hierher?«, fragte Been verzweifelt.
»Nie«, antwortete der Farmer. »Höchstens mal die Leute vom Übungsplatz, aber auch die kommen selten.«
»Von welchem Platz?«
»Nun, von dem Übungsplatz«, antwortete der Farmer, als handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit von der Welt.
»Es befindet sich also ein Flugplatz in der Nähe?«, vergewisserte ich mich.
»Habe es nun schon zweimal gesagt. Diese Straße entlang. Fünf Meilen entfernt. Kein großer Platz, aber sie haben sogar einen Schuppen für die Maschinen.«
»So«, sagte ich. »Das ist interessant.«
Phil, Been und ich tauschten Blicke. Dann fragte Been: »Wo kann ich hier mal telefonieren?«
***
Eine gute halbe Stunde später hatten sich in Aarwood drei Wagen mit Cops und drei Wagen mit G-men versammelt. Been hatte die Zeit bis zum Eintreffen der Fahrzeuge genutzt und wusste nun genau, wo der Flugplatz lag und wie seine Umgebung aussah. Danach teilte er den Weg der Cops ein.
»Alles klar?«, fragte er. Die Männer nickten.
Wir drei stiegen in einen Wagen und nahmen den Weg, den der Farmer uns als die Straße zum Flugplatz bezeichnet hatte. Die Cop und G-men-Fahrzeuge benutzten Abzweigungen bis auf einen Wagen.
Die Straße war nicht mehr als ein schlechter Feldweg. Sie führte zwischen Ländereien hindurch, später durch ein Gehölz. Dann kam ein Schild: Privatgelände! Unbefugtes Betreten verboten! Fluglehrschule!
Wir sahen ein paar Hecken, zwischen denen eine betonierte Rollbahn schimmerte, an deren Rand ein primitives Gebäude von leidlicher Größe stand. Es wurde überragt von einem Flugsicherungsturm in Holzkonstruktion. Vor dem Hangar stand eine Maschine.
»Eine Skymaster«, stellte Phil fest, als wir durch eine Lücke in der Hecke über die Rollbahn auf das Gebäude Zufuhren.
Hinter dem Glas der Kontrollturmkanzel sah ich ein Gesicht. Ein paar Leute rannten zusammen, als wir ankamen. Zwei Männer kamen aus dem Hangar.
Been, der das Steuer hatte, bremste. Wir stoppten genau vor fünf Burschen, von denen zwei Gewehre in den Händen hielten, während einer einen Revolver trug.
Wir stiegen aus. Der Mann mit dem Revolver trat uns entgegen. Er war nur mittelgroß und untersetzt.
»Was wollen Sie?«, schnauzte er uns an. »Haben Sie nicht das Schild gelesen? Das ist Privatgelände, auf dem niemand etwas zu suchen hat.«
»Auch das wäre kein Grund, uns mit Schießeisen in den Händen zu empfangen«, antwortete ich langsam.
»Unsere Sache!«, brüllte der Mann. »Scheren Sie sich augenblicklich fort, sonst tut es Ihnen leid.«
Ich sah ihn mir genauer an.
»Sind Sie lebensmüde, Borow, seitdem Ihr Kollege Todd tot ist?«, fragte ich lächelnd.
Er wurde blass.
»FBI!«, sagte ich und wechselte die Tonart. »Ich verhafte Sie unter Mordverdacht, Borow.«
»Versuchen Sie es«, keuchte er.
Bevor er richtig ausgesprochen hatte, schlug ich mit der linken Hand die Pistole zu Boden und verpasste ihm mit der rechten Faust einen maßgerechten Haken, der ihn zwei Schritte zurückwarf und von den Beinen holte. Im gleichen Augenblick zogen Phil und Been ihre Waffen. Die anderen Mitglieder der Bande wichen unsicher zurück.
»Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen?«, fragte ich und nahm ebenfalls die Smith & Wesson aus dem Halfter.
Been pfiff schrill auf seiner Pfeife. Von allen Seiten stürmten die Cops und G-men den Flugplatz.
***
Wir verhafteten auf dem Platz sieben Männer. Drei von ihnen, Borow eingeschlossen, waren Flieger von Beruf, alles Leute, die durch irgendwelche Umstände aus der Bahn geworfen worden waren.
»Wo ist Bryan?«, war unsere erste Frage, aber die Antwort war niederschmetternd.
»Vor fast zwei Stunden mit einer Maschine gestartet.«
Es hatte keinen Zweck mehr, die Luftwaffe zu benachrichtigen. Er musste die Grenze längst überflogen haben. Been ließ zwar über Funk sofort ein Telegramm an die mexikanischen Behörden durchgeben, aber auch das würde wahrscheinlich nichts mehr nützen.
Borows und der anderen Aussagen gaben uns ein klares Bild, wie sich die Waffengeschäfte abgewickelt hatten, und wie die Zoll- und Luftsicherungsbehörden hintergangen worden waren.
Im Grunde genommen war die Sache ganz einfach. Zu den vier Skymaster-Maschinen, die offiziell im Dienste von Luis Lybeen flogen, kamen zwei Maschinen des gleichen Typs, die auf dem Flugplatz in Aarwood standen. Dieser Flugplatz lief unter der Firmenbezeichnung Private Flugschule, und die Leute, die dort für Bryan arbeiteten, galten als Fluglehrer oder Flugschüler. Die einzelnen Transporte wurden so abgewickelt, dass Lybeen eine versiegelte und sogar mit harmlosen Gütern beladene Maschine starten ließ. Sie flog allerdings nur bis Aarwood, landete dort, und während sie landete, startete bereits eine mit Waffen vollgestopfte Skymaster, deren Kennzeichen so geändert worden waren, dass sie denen der anderen Maschine entsprachen. Das kurze Zwischenspiel geschah unter den Augen der Luftüberwachung, ging aber so rasch, dass es nie bemerkt wurde.
Die getarnte Maschine überflog also auf diese Weise ohne Schwierigkeiten die Grenze, erreichte das Bandengebiet von El Rosso in der Dunkelheit, warf die Waffen und Munition über einer gekennzeichneten Stelle im Grenzgebirge ab und setzte ihren Flug bis zum nächsten Flughafen fort. Da sie leer war, interessierte sich der Zoll nicht für sie. Sie startete, landete in Aarwood und die echte, inzwischen entladene Maschine flog mit den alten Piloten das kurze Stück bis zum Flughafen von San Francisco.
Den Gegenwert für solche Lieferungen holte sich entweder Bryan oder Crossy bei Autofahrten nach Mexiko City, wo sie sich mit einem Beauftragten El Rossos trafen.
Als die LT 594 AS, die in Wahrheit eine der Maschinen von Aarwood war, explodierte, musste die echte LT 594 AS in Aarwood bleiben. Ihre Kennzeichen wurden in die offiziellen Kennzeichen der abgestürzten Maschine geändert. Mit diesem Flugzeug war Thomas Bryan geflohen.
Borow selbst berichtete von den letzten Minuten des Chefs der Bande auf amerikanischem Boden. Er kam mit seinem Wagen aus der Stadt herausgefahren und ließ die Maschine sofort startklar machen. Borow, der durch den Tod seines Kollegen Todds ahnte, dass sie alle sich in Gefahr befanden, drang auf ihn ein, aber Bryan verstand es, ihn zu beruhigen. Er gab zu, dass eine gewisse Gefahr bestand, aber er versicherte, dass er sich selbst nur zur Vorsicht in Sicherheit bringen würde. Die Namen der anderen wären bekannt. Borow und die übrigen Leute auf dem Flugplatz ließen sich beruhigen. Bryan startete.
Als wir den Hangar untersuchten, fanden wir nicht weniger als neun große, schwere Kisten mit Munition, aber nur noch eine Kiste mit Waffen, hauptsächlich Gewehre. Bryan hatte El Rosso zunächst die Waffen verkauft und nur die notwendigste Munition. Den größeren Rest hielt er zurück, um ständig höhere Preise zu fordern, da für den Bandenführer in Mexiko die Waffen ohne Munition wertlos waren.
Crossy war so etwas wie eine Art Verwalter. Außerdem brauchte Bryan eine Firma, die außer seiner eigenen, die offiziellen Transporte nach Südamerika an Lybeen vergab.
Leider konnten wir nie feststellen, wie viel Geld Bryan mit seinem Schmuggel gemacht hatte, da alle seine Leute von ihm nur Gehälter, allerdings sehr hohe Gehälter bezogen hatten. Aber einer unserer Experten schätzte den Buchwert der gestohlenen Waffen auf rund eine Million. Da im internationalen Schwarzhandel dafür das drei- bis vierfache erzielt wird, konnte man sich leicht ausrechnen, wie viel Geld durch Thomas Bryans Hände geflossen war.
Die Zentrale in Washington jagte einen internationalen Steckbrief durch den Äther. Die Staatsanwaltschaft verschob die Eröffnung des Prozesses. Man rechnete, dass Bryan gefasst wurde, aber er tauchte nicht auf. Schließlich begann der Prozess. Es gab hohe Zuchthausstrafen für alle Beteiligten, für Borow den elektrischen Stuhl wegen Mordes an Porwin.
Bryan blieb verschwunden. Später bekamen wir die Meldung eines Polizeihubschraubers der mexikanischen Polizei. Im Zuge einer neuen Aktion gegen die Bande El Rossos sichtete die Besatzung des Hubschraubers Flugzeugtrümmer in den Bergwäldern. Man übermittelte uns die Kennzeichenreste. Von diesem Augenblick wussten wir, wohin sich Thomas Bryan geflüchtet hatte.
***
Das letzte Kapitel dieser Geschichte wurde in Mexiko und ohne uns geschrieben. Es beginnt am frühen Morgen eines trüben Tages und endet noch vor Untergang der Sonne.
Starke Kräfte der mexikanischen Polizei und Gendarmerie gingen gegen die Bande El Rossos vor. Die Grenze war hermetisch abgeriegelt. Von drei Seiten drückten die Beamten auf die im Bergwald versteckten Banditen. Es kam zu heftigen Feuergefechten, aber schon nach wenigen Stunden ließ die Feuerkraft der El Rosso-Bande nach. Ihre Maschinengewehre schwiegen, eines nach dem anderen. Sie mussten sich immer weiter zurückziehen, aber sie kamen nicht über die Grenze. Der Kordon blieb dicht.
Lieutenant Gomez war auch dieses Mal dabei. Er führte eine Gruppe, die als Keil in das Zentrum der Bandenstellung stieß, um sie in zwei Hälften zu sprengen.
Sie wurden bei diesem Vorstoß durch eine Felsenstellung aufgehalten, die sich im Zentrum befand. Da er von rechts und links nichts zu fürchten hatte, ließ Lieutenant Gomez seine Leute dieses Felsennest stürmen.
Es entbrannte ein erbitterter Kampf. Die Banditen wehrten sich mit einer Zähigkeit, die sie an anderen Stellen nicht gezeigt hatten. Auch schienen die Männer in der Stellung besser mit Munition versorgt zu sein.
Dreimal wurden die Beamten zurückgeworfen, aber beim vierten Angriff war das Abwehrfeuer schwächer.
Gómez’ Leute kamen ein gutes Stück vorwärts.
Sie nahmen den Felsen noch einmal unter energisches Feuer. Dann, gerade als Gomez den fünften Angriff befehlen wollte, wurde oben ein schmutziger, weißer Lappen geschwenkt. Ein Mann mit langem grauen Bart erschien auf dem Klippenrand.
»Wir ergeben uns!«, rief er und warf sein Gewehr nach unten. »Schont unser Leben!«
Lieutenant Gomez war als einer der ersten auf dem Felsen. Die Banditen hatten ihre Waffen fortgeworfen. Sie standen zu einem Haufen zusammen, die Arme erhoben.
»Gnade, Señor!«, flehte ein Graubart.
»Wo ist El Rosso?«
Die Männer wechselten scheue Blicke miteinander. Langsam schob sich die Gruppe auseinander.
Gomez erblickte zwei Gestalten, die auf dem Felsen lagen. Der eine war ein Mann in mexikanischer Tracht mit rotem Haar und rotem Schnurrbart. Der andere trug einen zerfetzten Straßenanzug. Sein Gesicht war von einem wild wuchernden Stoppelbart bedeckt, sein Haar war lang und ungeschnitten.
Gomez beugte sich über sie. Beide Männer waren durch Schüsse in den Rücken getötet worden.
»Habt ihr sie getötet?«, fragte Gomez.
Der Graubart nickte gleichmütig.
»Sie betrogen uns, Señor«, sagte er rau. »El Rosso versprach, uns nach Mexiko City zu führen. Und der Weiße, der Gringo, versicherte uns bis zum letzten Augenblick, er würde für uns Munition vom Himmel fallen lassen. Er starb mit dieser Lüge auf den Lippen.«
Gomez nagte eine Weile schweigend an seiner Unterlippe. Dann befahl er: »Tragt sie hinunter und schaufelt für sie ein Grab.«
ENDE
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